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Der Fluch von Loch Ormond

Gespenster Krimi Nr. 63

von Frank deLorca


»Komm – komm… meine Geliebte! Ich erwarte dich… So komm…!«

Die Stimme schwang in der kühlen Abendbrise mit – sanft, lockend – gebieterisch.

Joan McGregor spürte nicht, wie sie von einem Atemzug zum anderen in einen seltsamen Trancezustand verfiel. In ihrem Bewußtsein hallte nur noch diese Stimme, die jetzt von überall zu kommen schien – von den düsteren Felswänden, von den schroffen, bizarr geformten Höhenzügen, aus dem wolkenverhangenen Abendhimmel und aus der Tiefe des Sees. Joans Bewegungen wirkten steif und mechanisch, als sie auf den schmalen Bootssteg trat. Doch ihre Schritte waren rätselhaft sicher. Selbst dann noch, als sie in das schwankende Ruderboot stieg, die Leine losmachte und auf die spiegelglatte Wasserfläche hinausruderte.

Obwohl kein Mondlicht durch die Wolken drang, schimmerten Tausende kleiner Lichtreflexe wie Diamanten auf dem See. Es war, als käme dieses Licht aus der unergründlichen Tiefe von Loch Ormond.

Mit jedem Ruderschlag, den Joan hinter sich brachte, wurde die Stimme zärtlicher, verheißungsvoller. »Komm, Geliebte, komm…!«

Das Boot glitt jetzt mit spielerischer Leichtigkeit voran. Joan brauchte keine Kraft mehr aufzuwenden. Wie auf einen geheimen Befehl ließ sie die Ruder los, die leise klatschend ins Wasser fielen und auf der Oberfläche trieben. Das Boot glitt rascher auf die Mitte des Sees zu, wo der Lichtschein aus der Tiefe an Intensität zunahm.

Die Blicke des Mädchens waren wie gebannt auf diese strahlende Helligkeit gerichtet. Ein überwältigendes Glücksgefühl erfaßte sie. Das Raunen der geheimnisvollen Stimme erfüllte ihren Körper mit wohligen Schauern.

Bald darauf erreichte das Boot den Mittelpunkt des Lichts, das vom Grund des Sees heraufstrahlte.

Hände reckten sich plötzlich von allen Seiten aus dem Wasser. Es waren diese Hände, die das Boot packten und zum Stillstand brachten. Dahinter waren jetzt Gesichter zu erkennen, rings um das Boot, lachend, frohlockend.

Lächelnd richtete sich Joan auf. Es war eine beglückende Art von Fröhlichkeit, die ihr diese Gestalten vermittelten. Sie schienen im Wasser zu schweben, hatten dunkelgrüne glitschige Haut, die mit unzähligen feinen Härchen matt schimmerte – wie die Algen, die an den Pfählen des Bootssteges wuchsen.

»Nun bist du bei mir…«, raunte die Stimme. »Du wirst mir das Glück bringen, Geliebte – komm…«

»Ja«, hauchte Joan.

Die Brise fächerte ihr langes blondes Haar, während sie aufrecht im Boot stand. Das dünne Kleid umspielte ihren Körper.

Die Algenhände zogen und schoben. Langsam kippte das Boot auf die Seite.

Joan breitete die Arme aus, machte einen Schritt über die Bordkante hinweg. Im gleichen Augenblick schlug das Boot um.

Die kühlen, glitschigen Hände griffen nach dem Körper des Mädchens, hielten sie fest und schwebten mit ihr in die Tiefe. Der Quelle des Lichtscheins entgegen. Joan spürte keine Kälte. Das Wasser umgab sie wie mit wohltuender Wärme. Es war ein berauschendes Gefühl, in dieses Element hinabzutauchen, in dem sie sich auf unerklärliche Weise heimisch fühlte.

Die Stimme war jetzt ganz nahe.

Gemeinsam mit ihren glitschig-grünen Begleitern schwebte Joan dem gleißend hellen Seegrund entgegen, der ihr in diesem Augenblick wie das Paradies erschien.

Grenzenloses Glück erfüllte sie.

***

Der alte Mann stand schreckensstarr am Ufer. Das Grauen ließ seinen hageren Körper erzittern. Seine Augen drohten vor Entsetzen aus den Höhlen zu quellen, als er immer noch auf die düstere Wasserfläche hinausblickte.

»Mein Gott!« murmelte Rufus McIntire immer wieder. »O mein Gott…«

Der geheimnisvolle Lichtschein versiegte jetzt. Das kieloben treibende Boot war nur noch schattenhaft zu erkennen. Die Brise wehte jetzt stärker über Loch Ormond. Die Wolkendecke riß auf, und fahles Mondlicht ergoß sich über den See im schottischen Hochland.

Als ihm die ersten Windböen entgegenfauchten, erwachte Rufus McIntire aus seiner Erstarrung. Er schlug den Kragen seiner derben Jacke hoch und wandte sich ab.

Rufus McIntire ging nicht in die nahe gelegene Stadt.

Während er über den schmalen morastigen Uferweg voranstrebte, bemühte er sich, keinen Blick mehr auf den See zu werfen, dessen Oberfläche nun von Wellen gekräuselt wurde.

Irgendwann würde das Boot an Land treiben. Vielleicht. Oder es würde von einer Sturmbö gepackt werden und an einer der Felswände zerschellen.

Etwa eine halbe Meile führte der Weg am Ufer entlang, um dann vor einer fast senkrecht aufragenden Felsbarriere rechtwinklig in das Hügelland abzuzweigen. Der Weg verlief mit beträchtlicher Steigung die erste Anhöhe hinauf. Die anwachsenden Windböen fächerten das kniehohe Gras, das hier überall die Hügel bedeckte. Nur vereinzelt gab es spärliche Buschgruppen, die jedoch die Kraft des Windes nicht einzudämmen vermochten.

Der Atem des alten Mannes ging heftig, als er die zweite Anhöhe emporstrebte und schließlich das ausgedehnte Tal vor sich im Mondlicht liegen sah.

Hinter dem Schlafzimmerfenster des Farmhauses brannte noch Licht. Rufus McIntire wurde etwas ruhiger, als er es sah. Hier, bei seinem Heim, herrschte Frieden. Es gab nichts, das die McIntire-Farm bedrohte. Auch in Zukunft nicht?

Den alten Mann packte die Ungewißheit, als er sich den flachen, wuchtigen Gebäuden näherte, die sich wie Schutz suchend an den nördlichen Hang duckten.

Würde sich das Grauen von diesem Tal abwenden lassen? Rufus McIntire wußte, daß Zeit und Raum für die Mächte der Finsternis keine Grenzen bedeuteten. Er wußte es so gut wie alle Menschen, die in der Nähe von Loch Ormond wohnten.

Mit bebenden Fingern zog er den Schlüssel aus der Jackentasche und sperrte die Eingangstür des Wohnhauses auf. Wohlige Wärme empfing ihn. Die Torffeuer in den Öfen waren noch nicht heruntergebrannt. McIntire durchquerte den dunklen Vorflur, ohne eine Lampe anzuzünden. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer, das vom blakenden Lichtschein einer Petroleumlampe erhellt war.

Mary McIntire drückte mit beiden Händen die Bettdecke herunter, um ihren Mann sehen zu können. Sie war zu schwach, um den Kopf zu heben.

»Ich habe die Medikamente bekommen«, murmelte der alte Farmer und drückte die Tür zu. Er bemühte sich, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Du wirst sehen, es geht dir bald besser.«

Er trat um das Bett herum, zog sich einen Stuhl heran und schob das Päckchen mit den Tabletten auf den Nachttisch.

Erst jetzt spürte er den forschenden, ängstlichen Blick seiner Frau. Ihre Augen tasteten seine Gesichtszüge ab, in denen die Furchen tiefer als sonst schienen.

»Rufus!« hauchte sie. »Was ist geschehen? Du hast Böses gesehen! Ich weiß, daß du den Uferweg genommen hast. Du mußt es mir sagen, denn ein Mensch kann es nicht allein tragen!«

Er faltete die schwieligen Hände über den Beinen und blickte zu Boden. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.

»Ich wußte fast, daß ich es dir nicht verbergen kann, Mary. Aber nimm erst deine Medizin, Dann sollst du alles erfahren.«

Seine Frau war einverstanden. Er holte einen Becher Wasser aus der Küche, nahm die vorgeschriebene Menge Tabletten aus dem Röhrchen und begann zu berichten, während Mary die Tabletten schlucke. Ihr ohnehin blasses Gesicht wurde noch weißer, als sie atemlos zuhörte.

»Das Mädchen stammte nicht aus unserer Stadt«, schloß Rufus McIntire. »Du weißt, was das bedeutet…«

»Ja. Es wird so kommen, wie viele von uns befürchtet haben. Es bringt Unglück, die Vergangenheit heraufzubeschwören. Die Dämonen ziehen ihren grausigen Nutzen aus den Ereignissen.«

»Das ist es nicht allein, Mary. Ich habe gesehen, wie sie sich ein Opfer holten. Ich war Zeuge. Es wird mir nicht viel nützen, daß ich mich rasch abgewandt habe. Sie werden mich aufspüren, und sie werden furchtbare Rache üben. Denn sie dulden nicht, daß jemand ihrem Treiben zuschaut.«

Mary McIntire stieß einen erschrockenen Laut aus.

»Du mußt fort!« rief sie beschwörend. »Geh zum Reverend, Rufus! Er ist der einzige, der dir helfen kann. Er wird dir sagen, wo die Macht der Dämonen endet, wo du in Sicherheit bist, bis…«

»Nein«, entgegnete er hart. »Ich werde dich nicht im Stich lassen, Mary. Du bist zu krank. Allein wärest du hilflos und…«

»Es geht nicht um mich, Rufus!«

»Doch. Es geht um uns. Ja, ich werde mit dem Reverend reden. Es muß eine Möglichkeit geben, das Unheil von uns abzuwenden. Und wenn es dadurch wäre, daß ich öffentlich gegen die Tausendjahrfeier von Boylston protestiere. Wenn ich sage, was ich gesehen habe, werden sich die Veranstalter bestimmt Gedanken machen.«

»Niemand von denen wird dir glauben.«

»Aber der Reverend. Er hat genügend Einfluß.«

»Sprich erst einmal mit ihm, Rufus. Tu nichts Unüberlegtes! Vielleicht forderst du die Mächte der Finsternis erst recht heraus, wenn du redest…«

Der Farmer barg das Gesicht in den Händen.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er bitter. »Vielleicht weiß es nicht einmal der Reverend…«

»Du solltest doch fortgehen. Ich komme eine Weile allein zurecht. Und ich werde bald wieder auf den Beinen sein.«

Rufus McIntire schüttelte den Kopf. Er wollte es seiner Frau nicht sagen. Nicht jetzt. Die Krankheit machte ihr genug zu schaffen. Wenn sie dazu noch erfuhr, daß die Dämonen nicht davor zurückschrecken würden, auch an ihr ihren Rachedurst zu befriedigen…

Der Farmer mochte nicht weiterdenken. Er bereute es schon, daß er seiner Frau überhaupt etwas gesagt hatte. War sie nicht in der gleichen Gefahr wie er? Dadurch, daß sie alles wußte?

***

Ein feines Singen drang in Joans Gehör. Hohe, verhaltene Töne, die nur in zwei oder drei Intervallen wechselten. Dieses Singen war monoton, klang aber dennoch angenehm und beruhigend.

Joan fühlte sich sicher und geborgen in den Händen ihrer stummen Begleiter. Die grünen Algenkörper der Wesen waren für sie ein so selbstverständlicher Anblick, wie ihr das Wasser als ureigenes, angestammtes Element erschien.

Nur einmal warf Joan einen Blick nach oben. Sie sah, daß die Helligkeit mit ihr in die Tiefe versank, sie umgab wie eine Lichtglocke. Die Wasseroberfläche sah jetzt aus wie ein endloser schwarzer Himmel. Auch das war für das Mädchen nichts Ungewöhnliches.

Die sanfte, lockende Stimme war verstummt. Dafür erklang nun nur noch der monoton-heitere Singsang, der von Frauenstimmen zu kommen schien.

Joan sehnte sich plötzlich nach der Stimme, die so unendliche Macht auf sie ausgeübt und ihr das vollkommene Glück verheißen hatte.

Konturen wurden in der finsteren Tiefe unter ihr sichtbar. Der Lichtschein erreichte den Seegrund. Doch für Joan war es eine zauberhafte Märchenwelt, wie ein romantisches Tal in einem fernen Paradies, von dem die Menschheit bisher nur zu träumen vermocht hatte.

Das unterseeische Tal war von hohen Gesteinswänden umrahmt. Wasserpflanzen in leuchtenden Farben bedeckten den Boden des Tales. Hauchzarte Zweige und Fasern wogten in den schwachen Strömungen des Wassers. Die Pflanzen waren in verschwenderischer Vielfalt säuberlich angeordnet. Es glich dem Park eines Schlosses.

Joan schwebte mit ihren Begleitern über die breiten Parkwege hinweg. Der Gesang der Frauenstimmen war jetzt ganz nahe.

Unvermittelt mündete der Hauptweg auf einen halbkreisförmigen Platz, der mit algenbewachsenen Steinen befestigt war. Joans Augen weiteten sich voller Erstaunen. Sie hatte kaum Zeit, alle Eindrücke in sich aufzunehmen.

Im Vordergrund lag ein großes Boot, eher schon als Schiff zu bezeichnen. Der Rumpf mochte fünfzehn bis zwanzig Meter lang sein, war von Algen überwuchert und stellenweise mit Muscheln bedeckt. Die Aufbauten waren zerstört, der Mast abgebrochen. Erst als sie mit ihren Begleitern das Schiff umrundete, sah Joan das Loch, das vorn an der anderen Seite im Rumpf klaffte.

Doch ihre Aufmerksamkeit wurde sofort von einem neuen Eindruck abgelenkt.

Ein Schloß – aus algenbewachsenem Gestein sorgfältig zusammengefügt. Joan registrierte diese Wahrnehmung nicht anders, als hätte sie das Schloß auf der Erdoberfläche erblickt. Ihr Trancezustand, von einer geheimen Macht ausgelöst, bewirkte das.

Das Schloß bestand aus einem wuchtigen Hauptgebäude, zwei Nebengebäuden und einer halbkreisförmigen Mauer, in deren Mitte sich ein Bogenportal befand. Die Gebäude und die Enden der Mauer reichten bis an eine der Gesteinswände, die das unterseeische Tal begrenzten.

Joan glaubte, in den dunklen Fensterhöhlen glühende Augen zu erkennen, die ihr entgegenstarrten. Doch sie war nicht sicher. Und dann hatte sie keine Zeit mehr, zu den Fenstern zu blicken. Denn die Algendämonen schoben sie auf das Portal zu, brachten sie auf den Innenhof des Schlosses, wo sie mit ihr verharrten.

Fasziniert sah sich Joan McGregor um. Der monotone Gesang ging in ein schrilles Freudengeheul über.

Lachende Gesichter schoben sich von beiden Seiten auf das Mädchen zu. Frauen in weißen wallenden Gewändern, die bis zu den Knöcheln reichten. Die Gestalten tanzten verzückt näher. Es schien, als würden sie jeden Moment vor Freude in Ekstase geraten.

Die Algendämonen griffen ein. Fauchend und knurrend drängten sie die Frauen zurück bis an die Umfassungsmauer.

Joan stand allein in der Mitte des Innenhofes.

Das Freudengeheul brach ab.

Stille.

Die Algendämonen formierten hinter Joan eine Linie.

Das Mädchen wagte nicht, sich zu rühren. Mit allen Sinnen, die sie nicht mehr selbst beherrschte, fieberte sie dem Moment der Erfüllung entgegen, dem sie sich jetzt ganz nah glaubte.

Plötzlich ertönten schmetternde Fanfarenklänge.

Joan blickte empor und sah oben am Rand des steinernen Gebäudes zwei Herolde, die diese Signale verursachten. Sie hatten das gleiche glitschig-grüne Äußere wie die Begleiter des Mädchens. Die faserige Algenhaut und die Kleidung der Wesen gingen ineinander über.

Als die schmetternden Fanfarenstöße verstummten, wurde die Stille geradezu andächtig.

Konturen lösten sich aus dem türlosen Eingang des Hauptgebäudes, nahmen Gestalt an.

Ein unausgesprochener Befehl ließ Joan auf die Knie sinken.

Von irgendwo erscholl eine Stimme.

»Der Herzog von Ormond! Gordon Duke of Ormond!«

Joan McGregor hielt den Kopf gesenkt, als sich die Gestalten auf sie zubewegten.

Im nächsten Moment hörte sie wieder die Stimme, nach der sie sich gesehnt hatte.

»Sieh mich an, Geliebte! Jetzt bist du bei mir, und nichts wird uns mehr trennen. Du gehörst von nun an mir, dem Herzog von Ormond!«

Joan blickte auf.

Der Herzog stand nur zwei Schritte von ihr entfernt. Geradezu körperlich spürbar war die Macht, die von ihm ausging. Joan fühlte, daß sie völlig in seinem Bann stand. Doch es war ihr nicht unangenehm. Es schien die größte Selbstverständlichkeit zu sein, diesem Mann zu gehorchen.

Das Äußere des Duke of Ormond war imposant, fast monumental. Sein mächtiger Oberkörper war von einem Umhang verhüllt, der bis zu den Knien reichte. Darunter trug er Kniebundhosen, dünne Strümpfe und Spangenschuhe.

Das Gesicht des Herzogs war von etwas hellerem Grün als bei den anderen. Seine Augen glühten in einem verzehrenden Rot. Dies unterschied ihn von den übrigen Wesen, deren Augen stumpf und blicklos wirkten. Der Vollbart des Herzogs war aus dickfaserigen, verfilzten Algensträngen. Desgleichen sein Haupthaar, das unter einer flachen, barettähnlichen Kopfbedeckung hervorlugte.

Das Gefolge des Duke of Ormond bestand aus vier Gestalten, die sich äußerlich nicht von den Wesen unterschieden, die Joan auf dem Weg in die Tiefe begleitet hatten.

»Ich danke Euch, mein Gebieter«, hörte Joan sich sagen. »Ich weiß, welche Ehre es ist, Euch dienen zu dürfen!«

Die Glutaugen des Herzogs sprühten Funken.

»Erhebe dich!« rief er. »Tritt an meine Seite, denn du stehst von nun an erster Stelle, zauberhaftes Geschöpf!«

Ein aufgeregtes Raunen setzte unter den weißgekleideten Frauen ein. Die Algendämonen nahmen eine drohende Haltung ein, bereit, die Frauen von neuem auf ihre Plätze zu verweisen.

Joan gehorchte dem Befehl. Als die feuchte, glitschige Hand des Herzogs die ihre ergriff, spürte sie ein brennendes Glücksgefühl, das durch ihren Körper strömte. Sie begriff nicht, was die Aufregung unter den anderen Frauen zu bedeuten hatte.

Sie sollte es bald erfahren.

Der Herzog gab ein kurzes Handzeichen. Sein Gefolge verschwand im Innern des Schlosses. Fanfarenstöße ertönten vom Dach des Gebäudes. Dann herrschte wieder Stille.

»Du stehst an erster Stelle in der Rangfolge«, wandte sich der Herzog an seine neue Geliebte. »Es ist eine große Ehre für dich, und du wirst sehr lange bei mir bleiben können…«

»Ja, mein Gebieter«, hauchte Joan dankbar. Sie hielt demütig den Kopf gesenkt.

»Ich pflege stets zwölf Gespielinnen um mich zu haben«, fuhr der Duke of Ormond fort. »Es werden deine Gefährtinnen sein, die du hier um dich siehst! Und du wirst dich gut mit ihnen verstehen.« Es klang wie ein Befehl.

Joan blickte lächelnd in die Runde. Sie zählte nur elf Frauen, deren Augen wie gebannt auf sie gerichtet waren. Joan spürte, daß eher Respekt in diesen Blicken lag. Denn sie stand ja nun an erster Stelle. Es war eine bedeutende Position, das wurde ihr in diesen Augenblicken klar.

Die vier Gefolgsleute des Herzogs tauchten wieder auf. Sie waren nicht allein.

Die Frau, die sie gepackt hielten, trug Ketten an Händen und Füßen. Sie war ebenso gekleidet wie die elf anderen, die sich vor dem Schloß versammelt hatten. Nur ihr Gesichtsausdruck war völlig apathisch, voll stummer Resignation.

Die Gefolgsleute traten an dem Herzog vorbei, schoben die Frau in drei Schritt Abstand vor ihn hin.

»Sie war die zwölfte«, sagte der Herzog leise zu seiner neuen Geliebten. »Doch als ich dich auswählte, an die erste Stelle zu treten, wurde sie zwangsläufig zur dreizehnten. Und eine dreizehnte Gespielin ist zuviel. Du verstehst?«

»Ja«, erwiderte Joan. »Sie bringt Unglück, mein Gebieter.«

»So ist es!« lachte der Duke of Ormond, und seine Glutaugen sprühten von neuem Funken. »Sie muß sterben, denn sie ist die dreizehnte und schon viel zu lange bei mir.«

»Sie muß sterben«, wiederholte Joan murmelnd. Im gleichen Moment wurde sie von Stolz erfüllt. Denn immerhin mußte ihretwegen diese, Rivalin beseitigt werden. Joan McGregor war so viel wert, daß für sie eine andere sterben mußte. Es bedeutete eine große Ehre.

Joan konnte nicht wissen, daß ihre Gedanken ausschließlich von jener dunklen Macht gelenkt wurden, die von ihr Besitz ergriffen hatte.

Zwei der Gefolgsleute verschwanden jetzt erneut und schleppten kurz darauf einen algenbewachsenen Holzblock heran. Die beiden anderen zwangen die Delinquentin, davor niederzuknien. Die Frau gehorchte ohne Murren, ohne Tränen. Sie hatte lange genug gewußt, welches Schicksal sie erwartete.

Dann wurde dem Herzog das Schwert gebracht.

Er ließ Joan beiseite treten, und auch die Algendämonen zogen sich in respektvolle Entfernung zurück. Schweigend, mit starren Blicken verfolgten die übrigen elf Frauen die grauenvolle Szenerie.

Der weiße Nacken der Delinquentin lag entblößt auf dem Richtblock.

Breitbeinig baute sich der Herzog neben ihr auf, zog mit einem Ruck das Schwert aus der Scheide. Er ließ die Scheide fallen, packte den Griff des Schwertes mit beiden Händen. Die Klinge blitzte, als er sie hoch über seinen Kopf hob.

Dann ein flirrender Lichtreflex, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Der Kopf der Delinquentin rollte über die Kante des Richtblocks, fiel zu Boden. Erschrockenes Gemurmel war jetzt zu hören.

Jäh strömte das Blut aus dem Rumpf der Frau, schoß in dickem Strahl hervor und bildete über dem Richtblock eine dichte rote Wolke, die ständig neue Nahrung bekam.

Mit einem frohlockenden Schrei ließ der Herzog das Schwert fallen. Dann machte er einen Satz nach vorn, sprang empor und tauchte in die Blutwolke über dem Richtblock.

Immer noch quoll das Blut aus dem leblosen Körper der Frau.

Der Duke of Ormond schwebte in dem wabernden Rot, ruderte genüßlich mit Armen und Beinen und ließ wohlige Grunzlaute hören.

Joan sah es lächelnd mit an. Sie konnte das Vergnügen nachempfinden, das ihr Gebieter empfand. Auch aus den Gesichtern der übrigen Frauen wich jetzt der Schreck. In stummer Faszination verfolgten sie nun das furchtbare Schauspiel, das sich ihnen bot.

Die Grunzlaute des Herzogs wurden von schrillen Begeisterungsschreien der Algendämonen übertönt.

Nach und nach wurde der Blutstrom aus dem Körper der Frau spärlicher. Kurz darauf verflüchtigte sich auch die rote Wolke über dem Richtblock. Das wallende Blut war nicht mehr dunkel, sondern durchschimmernd rosa.

Einen letzten genußvollen Laut ausstoßend, schwebte der Herzog herab und ließ sich neben seiner neuen Geliebten nieder.

Joan sah jetzt, daß sich seine faserige Algenhaut über und über mit Blut vollgesogen hatte. Der Herzog war von Kopf bis Fuß blutrot. Seine Augen glühten noch stärker als sonst. Lediglich die Zunge, mit der er sich schmatzend über die Lippen fuhr, war grün geblieben.

Auf einen gönnerhaften Wink des Herzogs stürzten sich sämtliche Algendämonen triumphierend in den verbliebenen rosafarbenen Blutnebel. Schrille Wonneschreie gellten, als die Dämonen ihr Bad nahmen. Doch das, was ihnen der Duke of Ormond übriggelassen hatte, reichte lediglich aus, um ihre Algenhaut leicht zu tönen. Erschöpft hielten die Wesen schließlich inne und nahmen wieder ihre ursprünglichen Plätze ein.

Der Herzog trat einen Schritt vor und griff in das lange dunkle Haar des vom Rumpf getrennten Frauenkopfes. Er stieß den Kopf mit gestreckten Armen empor.

»Hinfort mit dir!« donnerte seine Stimme. »Hinfort aus meinem Reich! Denn hier ist kein Platz mehr für dich!«

Joan und die anderen sahen, wie der Kopf langsam nach oben schwebte, den Rand der Lichtglocke erreichte und dann in der Dunkelheit darüber verschwand.

Der Herzog packte nun auch den Rumpf seiner dreizehnten Gespielin und wiederholte die Prozedur. Der blutleere Körper schwebte nach oben, der düsteren Wasseroberfläche von Loch Ormond entgegen.

Duke Gordon wandte sich seiner neuen Gefährtin zu.

»Nun begleite mich in mein Gemach! Unsere Zeit ist gekommen, Geliebte!«

Joan schob willig ihre schmale Hand in die seine, deren Algenfasern noch immer blutrot gefärbt waren.

Das Gefolge ließ Beifallsrufe hören, als der Herzog mit seiner Gespielin im Eingang des Schlosses verschwand.

Dann schleppten die Algendämonen den Richtblock und das Schwert weg. Die weißgekleideten Frauen widmeten sich wieder ihrem monotonen Singsang.

***

Hätten die Scheibenwischer eine Seele gehabt, so hätten sie die Aussichtslosigkeit ihres Tuns erkannt und die Arbeit eingestellt.

Es sah ganz danach aus, als wollten die grauen Wolken das gesamte schottische Hochland unter Wasser setzen. Der Regen strömte wie aus Eimern, unablässig, seit Stunden schon.

Tony Withers hatte es längst aufgegeben, darüber zu fluchen. In erzwungener Entspanntheit saß er hinter dem Lenkrad des gemieteten Rover 2000 TC. Der schwere Wagen rollte im Zwanzigmeilentempo über die schmale, kurvenreiche Landstraße. Mehr ließ die Sichtweite nicht zu. Nach zwanzig, dreißig Metern wurde der Blick durch einen dichten Vorhang aus düsteren grauen Regenschwaden versperrt. Die Hügel und Höhenzüge der Highlands waren nur schemenhaft zu erkennen.

Bereits auf dem Flughafen in Glasgow war Tony von diesem Wetter empfangen worden. Es war sein erster Besuch in Schottland. Den Gerüchten, daß es im Land der Whiskybrennereien ständig regnete, hatte er nie glauben wollen. Jetzt war er überzeugt davon, daß hier nie die Sonne schien.

Hinter einer Kurve tauchte das erste Schild am Straßenrand auf. Tony brauchte nicht einmal Gas wegzunehmen, um die großen schwarzen Lettern entziffern zu können.

Das tausendjährige Boylston erwartet Sie! Bleiben Sie hier, feiern Sie diesen denkwürdigen Geburtstag mit!

Der hochgewachsene junge Mann mußte grinsen. Feiern! Wie sollte man bei diesem trüben Wetter feiern! Unvorstellbar, daß unter dem düsteren Hochlandhimmel Festtagslaune aufkommen konnte.

Nach zwei weiteren Kurven folgte das nächste Schild.

Tausend Jahre Boylston – lebendige Vergangenheit am Loch Ormond – besuchen Sie Boylston und erleben Sie die Festtage anläßlich des tausendjährigen Bestehens unserer Stadt!

Tony zuckte die Achseln. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man in dieser tristen Gegend sogenannte Festtage aufziehen wollte. Zugegeben, tausend Jahre waren eine ganze Menge. Für einen Bürger der USA sogar fast unvorstellbar. Aber in dieser Gegend mußte man doch eher an einen Kamin mit Torffeuer, an behagliche Wärme und an einen guten Whisky in gemütlicher Runde denken. Nach Festreden und Paraden unter freiem Himmel hatte Tony Withers jedenfalls nicht das geringste Verlangen.

Hinter einer letzten Steigung der asphaltierten Landstraße präsentierte sich die Stadt in totalem Grau. Boylston lag in einer ausgedehnten Senke von etwa vier bis fünf Quadratmeilen. Das Ortsschild, das mit verregneten Papiergirlanden geschmückt war, wies darauf hin, daß Boylston zweitausendsechshundert Einwohner hatte. Altertümliche Backsteinhäuser, wie sie Tony Withers nur aus Reiseprospekten kannte. Spitze Giebel, enge und winklige Gassen, die von der Hauptstraße abzweigten.

Nach der Landkarte, die Tony auf dem Beifahrersitz ausgebreitet hatte, lag Loch Ormond südwestlich der Stadt, die eigentlich nur ein besseres Dorf war. Doch wegen des Bindfadenregens waren weder der See noch die angrenzenden Felsenmassive zu erkennen.

Im Schrittempo ließ Tony den Rover über die Hauptstraße rollen. Transparente und Girlanden, die die steingepflasterte Fahrbahn überspannten, wirkten trotz ihrer grellbunten Farben im Regen verwaschen und grau. Die Dekorationen in den Schaufenstern der Läden waren die einzigen Farbtupfer. An beiden Seiten der Straße parkten Fahrzeuge, vornehmlich Limousinen in der typisch englischen gedrungenen Bauart.

Die Hauptstraße mündete auf dem kreisförmigen Marktplatz. Fußgänger waren auch hier nicht zu sehen. Tony vermutete, daß sie sich wegen des Regens vor die berühmten schottischen Kamine zurückgezogen hatten. In der Mitte des Platzes befand sich eine Grünanlage mit einem Denkmal. Die Fahrbahn führte an beiden Seiten halbkreisförmig, jeweils als Einbahnstraße, vorbei und anschließend weiter in Richtung Stadtrand. Tony hatte Glück. Ausgerechnet vor einem Hotel fand er eine freie Parkbucht. Entgegen allen amerikanischen Gewohnheiten verriegelte er die Türen des Wagens, ehe er sich ins Freie schwang und die drei, vier Meter bis zum Hoteleingang mit zwei langen Sätzen hinter sich brachte. Trotzdem kam er sich vor wie ein durchs Wasser gezogener Hund, als er das Foyer betrat. Er strich sein blondes Haar glatt und klopfte die Regentropfen von seinem dezent gestreiften Jackett.

Die einzige Menschenseele in der gemütlichen Empfangshalle war der Hotelangestellte hinter dem Tresen. Ein Bilderbuchschotte mit kantigem Schädel, kurzen rötlichen Haaren, rötlicher Gesichtshaut und seeblauen Augen. Über dem Tresen hing ein buntes Pappschild. Tausend Jahre Boylston war in verschnörkelten Buchstaben vor dem Hintergrund einer stilisierten mittelalterlichen Burg zu lesen.

»Guten Tag, Sir!« rief der Schotte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Allerdings«, nickte Tony, erwiderte den Gruß, trat auf den Tresen zu und nannte seinen Namen. »Ich komme aus Philadelphia«, fügte er hinzu. »Ebenso wie eine junge Lady, die ich hier in Boylston treffen möchte. Wenn es nicht noch ein zweites Hotel in dieser Stadt gibt…«

»Nein, Sir, es gibt nur dieses eine, das Glengairie. Unser Haus ist weit über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt.«

Tony lächelte. Er hatte einige Mühe, den Schotten mit seiner harten, kehligen Aussprache zu verstehen.

»Es handelt sich um meine Verlobte, Mister…«

»Cochran, Sir. Sean Cochran.« Der Schotte deutete eine Verbeugung an. »Wie ist der Name Ihrer Verlobten?«

»Joan McGregor.«

»Oh! Dann stammen ihre Vorfahren natürlich aus Boylston, nicht wahr?«

»Richtig. Joan erhielt diese Einladung.«

Cochran nickte mit unverhohlenem Stolz.

»Unsere Stadtväter haben sich sehr viel Mühe damit gemacht, Mr. Withers. Es war nicht einfach, die Wege der Auswanderer aufzuspüren, die Boylston in den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten verlassen haben.«

»Ich hoffe«, lächelte Tony, »es wird einfacher sein, meine Verlobte aufzuspüren…«

»Einen Moment, Sir…« Cochran begann, in dem dicken Gästebuch zu blättern und murmelte dabei: »Halten Sie mich bitte nicht für übergeschnappt, Sir, aber wir haben derart viele auswärtige Gäste, daß ich unmöglich alle Namen behalten kann. Sind Sie sicher, daß Miß McGregor nicht in einem der Privatquartiere untergekommen ist?«

»Ich weiß nur, daß sie ein Hotelzimmer nehmen wollte.«

»Hm – ah, hier! McGregor, Joan, Philadelphia, Pennsylvania, USA – Zimmer Achtzehn. Das ist im ersten Stock. Allerdings…« Cochran wandte sich zu dem Schlüsselbrett um. »Ja, der Schlüssel für achtzehn hängt immer noch da.«

»Ja und?« Tony zündete sich eine Zigarette an. Er hatte während der ganzen Fahrt nicht geraucht.

Cochran drehte sich wieder um.

»Ihre Verlobte hat langes blondes Haar?«

»Ja, stimmt. Wieso?«

»Nun, ich erinnere mich jetzt, daß sie gestern am Spätnachmittag das Haus verließ, um sich die Stadt anzusehen.«

»Bei dem Regen?«

»Es regnet nicht immer, Sir.« Die Stimme des Schotten klang leicht gekränkt.

»Okay, okay.« Tony wurde allmählich ungeduldig. »Dann werden Sie ja auch wissen, wohin Joan heute morgen gegangen ist.«

»Eben nicht, Sir! Sie ist gestern abend überhaupt nicht zurückgekommen!«

Tony schüttelte verständnislos den Kopf.

»Machen Sie Dienst rund um die Uhr?«

»So kann man es nennen, Sir. Ich schlafe nachts, wenn wenig Betrieb ist. Es kommt selten jemand sehr spät. Die Gaststätten werden bei uns nämlich früh geschlossen. Ich erinnere mich jedenfalls genau, Miß McGregor seit gestern nachmittag nicht mehr gesehen zu haben. Aber wenn Sie mit ihr verabredet sind, müßte sie ja eigentlich wissen…«

»Nein«, unterbrach ihn Tony. »Ich hatte ursprünglich nicht vor, Joan nach Schottland zu begleiten. Dann ergab sich in meiner Firma plötzlich die Möglichkeit, daß ich Urlaub bekommen konnte. Also habe ich es mir anders überlegt. Weil ich wußte, daß Joan erst gestern hier angekommen ist, habe ich ihr kein Telegramm geschickt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich jetzt doch nachsehen, ob sie in ihrem Zimmer ist.«

»Aber der Schlüssel…«

»Ich pflege den Dingen auf den Grund zu gehen, Mr. Cochran.«

Der Hotelangestellte erinnerte sich an den Aufruf des Festkomitees, während der Tausendjahrfeier vor allem Höflichkeit walten zu lassen.

»Also, gut, Sir.« Er nahm den Schlüssel vom Haken. »Darf ich Sie begleiten, wenn es recht ist?«

»Meinetwegen. Ich hatte nämlich nicht vor, mich als Hoteldieb zu betätigen.«

Cochran eilte hinter seinem Tresen hervor und ließ eine hastige Entschuldigung vom Stapel, von der Tony nur die Hälfte verstand, weil Cochran unwillkürlich eine Reihe von schottischen Ausdrücken verwendete.

Tony hörte nicht weiter hin, lief die mit Teppich ausgelegte Treppe hinauf. Er brauchte nicht lange zu suchen. Zimmer achtzehn befand sich gleich links, am Anfang eines langen Korridors, der von Wandlampen erhellt war. Rechts prasselte der Regen gegen ein Bleiglasfenster.

Tony klopfte, wartete, klopfte noch einmal. Dann ließ er Cochran aufschließen.

»Sehen Sie!« rief der Schotte. »Das Bett ist unbenutzt, Sir.«

Tony warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Es ist gleich elf. Da dürfte das Zimmermädchen längst durch sein.«

»Richtig. Aber ich werde sofort nachfragen, Sir. Wenn Sie hier warten wollen…«

»Wo sind die übrigen Hotelgäste?« fragte Tony, bevor Cochran davoneilen konnte.

»Um zehn Uhr hat eine Begrüßungsveranstaltung begonnen. In der Ormond Inn. Die auswärtigen Gäste werden mit dem Festprogramm vertraut gemacht. Es beginnt am kommenden Sonnabend, wie Sie vielleicht wissen.«

Tony nickte nur. Während Cochran die Treppe hinunterlief, betrat er das Zimmer, dessen Fenstervorhänge zugezogen waren. Auch als Tony sie öffnete, wurde es kaum heller. Draußen trommelte der Regen auf ein Vordach.

Tonys Blick fiel auf den Nachtschrank. Dem Briefumschlag maß er nicht sofort Bedeutung bei. Möglich, daß Joan an ihre Eltern geschrieben und noch keine Zeit gefunden hatte, zur Post zu gehen. Der Reisewecker tickte nicht, war entweder abgelaufen oder überhaupt nicht aufgezogen worden.

Erst beim zweiten Blick sah Tony, daß das Kuvert seinen Namen trug. Nur seinen Namen. Keine Adresse. Doch es handelte sich um Joans Handschrift. Daran bestand kein Zweifel.

Stirnrunzelnd hob Tony den Umschlag auf. Das Papier war dick und feucht. Tonys Verwirrung wuchs, als er das Kuvert öffnete und den Bogen herauszog. Es waren nur wenige Zeilen auf dem feuchten, fast schwammigen Papier.

Mein lieber Tony, wenn Du diesen Brief findest, wirst Du mich nicht antreffen. Aber mache Dir bitte keine Sorgen. Es hat alles seine Ordnung. Mir geht es gut. Ich habe in Boylston mein Glück gefunden und hoffe, daß Du Verständnis dafür hast. Bitte, suche nicht nach mir. Es wäre sinnlos. Glaube mir, ich liebe Dich noch immer.

Deine Joan.

Schritte waren auf der Treppe zu hören. Aus einem Impuls heraus steckte Tony den Brief und das Kuvert in die Innentasche seines Jacketts. Cochran schob sich durch die offene Tür.

»Sir, es tut mir leid, aber das Zimmermädchen beschwört, daß Miß McGregors Bett nicht benutzt gewesen sei. Ich weiß beim besten Willen nicht…«

»Schon gut«, winkte Tony ab. »Vielleicht hat sie Landsleute getroffen und mit ihnen gefeiert. Ich werde bei dieser Veranstaltung nachsehen. Möglich, daß ich sie dort finde. Wo ist der Laden?«

»Sie meinen die Ormond Inn? Direkt am See, Sir. Sie fahren darauf zu, wenn Sie die Seitenstraße benutzen, die zwei Häuser weiter links vom Hotel abzweigt.«

Tony Withers verließ das Hotel. Er wollte allein sein, brauchte Zeit, um über das Unbegreifliche nachzudenken. Im Wagen nahm er sich den Brief noch einmal vor.

Weshalb war das Papier feucht? Und die Buchstaben – sie waren tief in das Papier eingedrückt, gekratzt, wie mit einer altertümlichen Feder. Dabei hatte Joan nie etwas anderes benutzt als Kugelschreiber. Doch es war ihre Handschrift, ohne jede Frage.

Aber viel rätselhafter war ein anderer Umstand.

Joan hatte nicht gewußt, daß Tony ihr nach Schottland folgen würde.

***

»… und wie ich sehe, sind die Tische inzwischen gedeckt. Ich schlage daher vor, wir legen eine Pause zugunsten des leiblichen Wohls ein, ehe wir uns die Diaserie über die historischen Sehenswürdigkeiten von Boylston und Umgebung ansehen. Guten Appetit, Ladies and Gentlemen!«

Beifall begleitete den Conferencier, als er – mit farbenprächtigem Kilt und dicken Wollstrümpfen bekleidet – das Podium verließ. Im großen Saal der Ormond Inn setzte Besteckgeklapper und angeregtes Gemurmel ein.

»Ein herrlicher Ausblick!« rief Eileen McGuthry begeistert, während sie das erste Stück schottischen Schinkens auf dem Holzteller absäbelte.

»Wenn man sich den Regen wegdenkt«, nickte ihr Mann. Die beiden Söhne lachten. Der Tisch der McGuthrys aus Nova Scotia in Kanada stand an der Fensterfront, die unmittelbar an das Ufer von Loch Ormond grenzte.

»Der Regen gehört zur Landschaft«, beharrte Mrs. McGuthry.

Im nächsten Moment blieb ihr der erste Bissen im Hals stecken. Sie schluckte, würgte, wurde kreidebleich. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.

Besorgt sprang ihr Mann auf.

»Eileen! Was ist? So sag doch etwas…«

Sie brachte kein Wort hervor, konnte nur auf das seichte Uferwasser von Loch Ormond starren.

Verdutzt folgte Mr. McGuthry dem entsetzten Blick seiner Frau.

Im nächsten Atemzug packte auch ihn das Grauen.

»Nein!« flüsterte er. »Nein…«

Minuten später drängte sich der ganze Saal an der Fensterfront. Es herrschte atemlose Stille. Der furchtbare Anblick hatte allen die Kehle zugeschnürt.

Der wächserne Kopf einer Frau war auf den Ufersand getrieben worden.

Etwa zehn Meter entfernt, durch den Regen gerade noch erkennbar, bewegte sich ein Körper im leichten Wellengang. Doch diese scheinbare Bewegung wurde nur durch Wellen und Wind hervorgerufen. Als der Körper näher ans Ufer trieb, sahen die vom Grauen gepackten Menschen die gräßliche Wunde, wo der Kopf vom Rumpf getrennt worden war.

Jemand rief nach der Polizei.

Dann brach Panik los. In dichten Trauben drängten sich die Gäste der Tausendjahrfeier von Boylston den beiden Ausgängen entgegen.

Die beruhigenden Worte, die der Conferencier durch das Mikrofon schickte, verfehlten ihre Wirkung völlig.

***

Tony drückte sich geistesgegenwärtig in eine Nische auf dem Flur, um nicht von dem Menschenstrom wieder ins Freie gerissen zu werden. Er hörte das aufgeregte Stimmengewirr, sah die entsetzten, verstörten Gesichter der Leute. Dennoch achtete er nicht auf die Worte. Vielmehr konzentrierte er sich darauf, Joan möglicherweise unter den Leuten zu entdecken. Ohne Erfolg.

Minuten vergingen, ehe Tony sich Platz verschaffen konnte, um den Saal zu betreten.

»Bitte, beruhigen Sie sich, Ladies and Gentlemen!« rief der mit dem Kilt bekleidete Conferencier in das Mikrofon, obwohl nur noch ein halbes Dutzend Leute im Saal waren.

Tony sah umgekippte Stühle, heruntergerissene Tischdecken, zerbrochenes Geschirr, und er begriff noch immer nicht. Vielleicht lag es daran, daß seine Gedanken immer noch bei Joans mysteriösem Brief waren.

Der Conferencier brach seine ohnehin vergeblichen Worte ab, als Tony zu ihm auf das Podium trat. »Sir?«

»Ich wollte Sie bitten, eine Durchsage zu machen. Es handelt sich um meine Verlobte… Joan McGregor aus Philadelphia – ich bin auf der Suche nach ihr…«

»Sir!« unterbrach ihn der Conferencier mit kaum verhohlener Empörung. »Sie können sich vielleicht vorstellen, daß es im Moment Wichtigeres gibt als Ihre Durchsage!«

Tonys Augen wurden schmal. Jäh beschlich ihn eine böse Ahnung, das Gefühl einer unerklärlichen Drohung, deren Ursprung ihm rätselhaft war.

»Was ist hier vorgefallen?« hörte er sich fragen.

Der Conferencier deutete wortlos auf die Fensterfront, wo nur noch die hartgesottensten Neugierigen ausharrten und auf den regengepeitschten See hinausblickten.

Mit einem Satz sprang Tony vom Podium und lief zum Fenster. Der Anblick traf ihn wie ein Schock. Doch gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß er so etwas wie Erleichterung empfand. Die Tote dort unten im Uferwasser war dunkelhaarig, nicht blond, wie Joan. Im nächsten Moment fluchte Tony auf sich selbst. Hölle und Teufel, wie kam er nur dazu, sich einzubilden, daß Joan etwas zugestoßen sein könnte! Oder war es gerade deshalb, weil sie in ihrem seltsamen Brief geschrieben hatte, er solle sich keine Sorgen machen?

Gedankenverloren wartete Tony das Eintreffen der Polizeibeamten ab. Ein Constabler und ein Sergeant. Vermutlich alles, was die Polizeigewalt in dieser Stadt an Personal aufzubieten hatte. Unten am Ufer tauchten zwei Männer in schwarzen Kitteln auf. Sie trugen einen runden Zinksarg, der vorn und hinten Tragegriffe hatte. Nachdem sie den Sarg abgestellt hatten, begannen sie ihr grausiges Handwerk.

Für einen flüchtigen Moment sah Tony den Gesichtsausdruck der toten Frau. Es lag nicht die geringste Todesangst in ihrem wachsbleichen Antlitz. Eher Gleichgültigkeit und stumpfe Resignation.

Tony spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken rann. Fröstelnd zog er die Schultern hoch.

»Haben Sie eine Aussage zu machen, Sir?«

Tony erwachte aus seinen Gedanken, als er die Stimme in seiner unmittelbaren Nähe hörte. Der Sergeant stand vor ihm, mit dunkelblauer Uniform und schwarz-weiß kariertem Rand an der Dienstmütze.

»Ja, eine Aussage«, nickte Tony geistesabwesend.

Der Sergeant blätterte seinen Notizblock um.

»Was haben Sie gesehen?«

»Nichts.«

»Hören Sie, Sir, Sie haben es hier nicht mit einem Freizeitspaß zu tun! Die bedauernswerte Tote dort unten…«

Der Beamte brach ab, als Tony den Briefumschlag aus seiner Jacke zog.

»Es handelt sich um eine Vermißtenmeldung, Sergeant.«

»Hm.« Der Beamte zog die Augenbrauen hoch, als er die Zeilen des Briefes überflog. »Sie haben sich den denkbar günstigsten Zeitpunkt dafür ausgesucht, Sir.«

»Sie halten also meine Befürchtung für begründet«, konterte Tony, ohne auf den leisen Vorwurf einzugehen.

Der Sergeant schluckte, räusperte sich, preßte verdattert die Lippen aufeinander.

»Hm, ja – der Brief klingt allerdings recht merkwürdig, Sir. Aber es ist doch sicherlich nicht der einzige Anhaltspunkt, den Sie haben?«

»Doch«, knurrte Tony. »Und ich frage mich, weshalb Ihnen der Brief genügte, um meine Vermißtenmeldung als gegebene Tatsache hinzunehmen!«

»Sie sehen das falsch«, nuschelte der Polizeibeamte und kratzte sich hinter dem linken Ohr. »Sie müssen das so verstehen – äh…« Er fand keine Worte mehr. Die Verlegenheit war ihm an der Nasenspitze anzusehen.

Tonys Mißtrauen wuchs.

»Mir scheint, Sergeant, in diesem Ort gehen merkwürdige Dinge vor!«

Der Beamte ging nicht darauf ein. Deutlich war zu erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Dann gab er sich einen Ruck.

»Also gut, Sir. Kommen Sie in einer Stunde in mein Büro. Ich werde mich dann mit Ihnen unterhalten. Bitte, haben Sie Verständnis dafür, daß ich zunächst die Formalitäten wegen des Leichenfundes erledigen muß.«

Tony stimmte widerstrebend zu. Er sah ein, daß vorerst mit dem Mann nichts weiter anzufangen war. Er war entschlossen, den Grund für die sonderbare Reaktion des Polizeibeamten herauszufinden.

Tony wußte auch, wie er die Stunde bis zu seinem Besuch im Polizeirevier nutzen würde. Er mußte sich eine Liste der Privatquartiere verschaffen, um herauszufinden, ob eventuell irgendwo in Boylston weitere Amerikaner zu Besuch waren, mit denen sich Joan unter Umständen angefreundet haben konnte.

Dann würde er noch in den Gaststätten nachfragen. Obwohl das eigentlich überflüssig war. Denn in Schottland wurden die Kneipen schon am frühen Abend geschlossen. Höchstens in privaten Räumen konnte man eine ganze Nacht lang zechen.

Und auch dieser Gedanke erschien Tony absurd.

Weil Joan noch nie sehr viel vom Alkohol gehalten hatte.

***

»Hooo, Alter! Bleib stehen!«

Das stämmige Vollblutpferd schnaubte, als hätte es die Worte seines Herrn verstanden. Dann verharrte es wie ein Monument am Rande des Ackers.

Rufus McIntire zog die blitzende! Pflugschar aus der letzten Furche und legte den Pflug auf die Seite. Der Regen hatte aufgehört, innerhalb von Minuten, so wie es hier häufig vorkam. McIntire wischte sich den Schweiß von der Stirn und streifte den schweren Umhang aus gummiertem Segeltuch ab. Noch eine halbe Stunde Arbeit, dann war es Zeit für die Mittagspause. Er mußte das Essen selbst zubereiten, denn seine Frau war noch immer bettlägerig.

Der alte Farmer warf seinen Umhang an den Feldrain und hob den Pflug wieder auf. Er wollte die Zügel straffen und das Pferd wenden lassen.

Er kam nicht mehr dazu.

Ein fernes Singen erfüllte plötzlich die Luft, schien von allen Seiten zu kommen. Es war, als klang ein Befehl darin mit, der Rufus McIntire zur Bewegungsunfähigkeit verdammte.

Gerade eben war es heller geworden, hatte der graue Wolkenvorhang die ersten Lücken gezeigt.

Jetzt sah McIntire mit weit aufgerissenen Augen, wie sich der Himmel über ihm erneut verdüsterte und eine schweflige, unheilvolle Farbe annahm.

Das schrille Singen, wie von Sirenen aus der griechischen Sage, schwoll an. Eine Windbö fauchte unvermittelt über den frisch gepflügten Acker, packte den Farmer mit einer Wucht, daß er sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten konnte.

Das Arbeitspferd wieherte unruhig, zerrte an seinem Geschirr.

Sekunden später begann der magere Körper des alten Mannes zu beben. Seine Gesichtsmuskeln erschlafften, ließen den Unterkiefer herunterfallen. Die blassen Lippen zuckten unkontrolliert.

Nur um Steinwurfweite entfernt schwebte leuchtender Nebel über die Ackerfurchen auf ihn zu. Der Sirenengesang wurde unerträglich laut. Rufus McIntire wollte sich die Ohren zuhalten. Doch seine Arme gehorchten ihm nicht mehr.

Dann materialisierten sich die Gestalten aus dem Nebel.

Weiße schlanke Silhouetten – lange, seidig wallende Haare…

Von einem Atemzug zum anderen wich das Entsetzen aus dem Gesicht des Farmers. Die Furcht verließ ihn. Ein Lächeln umspielte sogar seine Mundwinkel, als nun die Gestalten näher heranschwebten.

Drei, vier Frauen waren es. Von einer Schönheit, wie sie sich Rufus McIntire selbst in seinen geheimsten Träumen nicht hatte vorstellen können.

Das Singen klang jetzt nicht mehr schrill. Für die Ohren des alten Mannes hatte es eine zauberhafte Harmonie bekommen.

Mechanisch, wie durch einen Befehl aus dem Nichts, begann er zu gehen. Seine Beine bewegten ihn voran, obwohl er diesen Nervenimpuls nicht selbst ausgelöst hatte.

Die Frauengestalten nahmen ihn in ihre Mitte. Der Gesang brach ab. Statt dessen klangen glockenreines Lachen und sanfte, lockende Worte in Mclntires Ohren. Er hatte seine Umwelt vergessen, hörte nicht einmal hin, als das Pferd mit schrillem Wiehern durchging und den Pflug hinter sich herzog.

Die Hände der Frauen berührten ihn zärtlich, veranlaßten ihn, seine Schritte zu beschleunigen. Umringt von seinen betörenden Begleiterinnen, eilte Rufus McIntire durch das Hügelland.

Loch Ormond war nicht mehr weit. Von einer Hügelkuppe aus erhaschte der Farmer den ersten Blick auf die weite Wasserfläche des Sees, der größtenteils von Felsen umgeben war.

Loch Ormond erschien dem alten Mann als das erstrebenswerteste Ziel, das es für ihn noch geben konnte – jetzt, wo ihm die bezaubernden Wesen die Erfüllung aller Träume verhießen. Einmal sah er auch seine Farm, sah den Rauch des Torffeuers aus dem Schornstein steigen. Es berührte ihn nicht. Die Gebäude, die sich wie Schutz suchend an den Hang schmiegten, erschienen ihm fremd und bedeutungslos. Hinter einer letzten Anhöhe lag Loch Ormond plötzlich vor ihm. Rufus McIntire zögerte nicht, mit seinen Begleiterinnen den Hang hinunterzueilen – auf das dichte Schilf zu, das hier am Ufer wuchs.

Wenige Schritte vor dem Schilfgürtel stoppte ihn plötzlich etwas, das wie eine unsichtbare Wand war.

Erschrocken sah sich der Farmer um.

Die Frauen waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.

Dort, wo sie eben noch neben ihm gelacht und gescherzt hatten, wuchsen auf einmal andere Gestalten empor. McIntire schrie auf. Die sich materialisierenden Körper waren dunkelgrün wie Algen, hatten eine glitschige, fellartige Haut. Ihre Augen wirkten stumpf und blicklos.

Die Algendämonen streckten die Arme vor, warfen sich von allen Seiten auf den vom Grauen gemarterten alten Mann.

Ihre glitschigen Fäuste packten zu, krallten sich in seine Oberarme und in seine Beine.

Sie hoben ihn kurzerhand hoch. Rufus McIntire schrie nicht mehr. Die Todesangst hatte seine Sinne gelähmt.

Die Dämonen eilten mit ihm ins Schilf. Er spürte den Geruch des brackigen Uferwassers und der fauligen Pflanzenreste – eine Wahrnehmung, die ihm trotz aller Nebensächlichkeit überdeutlich ins Bewußtsein drang.

Eine freie Stelle tauchte im Schilf auf, wie eine Lichtung im Wald.

Mit schrillem Kichern stellten die Algendämonen ihr Opfer auf die Beine.

McIntire bemerkte nicht, daß ihm das seichte Wasser bis zu den Knien reichte und daß die Feuchtigkeit sich langsam in seinen Hosenbeinen emporsog. Auch den Geruch von modriger Fäulnis nahm er nicht mehr wahr.

Seine Aufmerksamkeit war von der Erscheinung gefesselt.

Die Männergestalt schwebte vor ihm über dem Wasser, inmitten der Schilflichtung.

»Herzog Gordon!« hauchte McIntire tonlos. Wie alle Bürger von Boylston, kannte auch er das große Ölgemälde, das im Museum der kleinen Stadt hing. Es zeigte den letzten Duke of Ormond, den Mann, den Rufus McIntire jetzt vor sich sah.

Der alte Farmer wußte in diesem Moment, daß er sterben mußte. Nichts konnte ihn mehr vor dem Tod retten. Denn gegen die Macht der Dämonen von Loch Ormond konnte alle menschliche Kraft nichts ausrichten.

Die Augen des Herzogs glühten, als wollten sie den Farmer durchbohren. Rufus spürte seinen Körper nicht mehr.

Nur noch seine gepeinigten Sinne registrierten das Grauen, das ihn in seinem Bann hielt.

»Du hast es gewagt, meine Ruhe zu stören, erbärmliche Kreatur!« schrie der Herzogdämon. Aus seinen faserigen Lippen wehte ein kalter, feuchter Hauch.

»Nein – nein…«, stammelte McIntire in panischer Todesangst, »ich habe mit niemand darüber geredet – mit niemand! Auch nicht mit dem Reverend!«

Zornige Funken sprühten aus den Glutaugen des Herzogs.

»Du lügst! Doch es wird dir alles nicht mehr helfen!«

»Gnade!« wimmerte McIntire. »Habt Erbarmen!«

Der Herzogdämon lachte grollend. Seine Helfer stimmten ein schrilles Kichern an.

Plötzlich lag das Schwert in den glitschigen Händen des Herzogs.

Rufus McIntire stand wie vom Donner gerührt. Keine Muskelfaser gehorchte ihm mehr. Er starrte dem Tod in die Glutaugen.

Blitzend fuhr die Klinge empor.

Der Farmer sah noch das haßerfüllte Algengesicht des Herzogs, die glutroten Augen…

Ein flirrender Lichtreflex beendete alles.

Rufus McIntire spürte keinen Schmerz, als ihm das Schwert den Schädel spaltete.

Das Leben des alten Mannes erlosch innerhalb von einem Atemzug.

Duke Gordon wandte sich höhnisch lachend ab. Seine Gestalt zerfaserte zwischen den Halmen des Schilfs, war im nächsten Moment verschwunden.

Die Algendämonen packten den blutüberströmten Leichnam. Kichernd schleiften sie ihn durch das Schilf, um ihn über der freien Wasserfläche einfach fallen zu lassen.

Die Fluten von Loch Ormond färbten sich an dieser Stelle dunkelrot. Leichter Wellengang schwappte über den entseelten Körper hinweg.

Die Algendämonen lösten sich in Nichts auf, folgten ihrem Herrn in die Tiefe des Sees.

Bald darauf wurde es windstill über Loch Ormond. Die grauen Regenwolken hatten sich verzogen, und stellenweise war blauer Himmel zu sehen, der das Land in ein freundliches Licht tauchte.

Nichts erinnerte mehr an das grauenvolle Geschehen, das keinen Zeugen gehabt hatte.

***

Tonys Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt. Daran vermochten auch die ersten Sonnenstrahlen nichts zu ändern, die die kleine Stadt von einer romantischeren Seite zeigten.

Die Suche hatte nicht geringsten Erfolg gebracht. Niemand erinnerte sich an Joan McGregor – weder in den Privatquartieren noch in den Gaststätten des Ortes. Es schien fast so, als war Mr. Cochran aus dem Glengairie der letzte gewesen, der Joan gesehen hatte.

Das Polizeirevier von Boylston befand sich an der Südseite des Marktplatzes. Ein schmuckloses Backsteingebäude, über dessen Eingang das Dienstwappen mit der britischen Krone hing.

Tony Withers war auf die Minute pünktlich. Was die Personalstärke der örtlichen Gesetzesvertreter anbetraf, hatte er sich offenbar nicht geirrt. Der Constabler, den er schon in der Ormond Inn gesehen hatte, hockte an einem Schreibtisch hinter dem Tresen des vorderen Raumes. Der Constabler führte Tony ohne Umschweife in das Büro seines Vorgesetzten, das durch eine Verbindungstür zu erreichen war.

Der Sergeant war nicht allein. Zwei Männer mit sorgenvollen Mienen erhoben sich von den Besucherstühlen.

Tony zog überrascht die Augenbrauen hoch. Er spürte, daß seinem Anliegen eine Bedeutung beigemessen wurde, deren Ursache er noch nicht einmal ahnen konnte.

Der Sergeant stellte die Männer vor. Der größere, grauhaarig und mit kantigen Schultern, hieß Baldwin und war Vorsitzender des Festkomitees für die Tausendjahrfeier von Boylston. Der andere war sein Stellvertreter, ein untersetzter Mann namens McPherson.

»Sergeant Jeffries hat uns bereits informiert«, erklärte Baldwin, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Sonst wären Sie vermutlich nicht hier«, erwiderte Tony unfreundlich.

Baldwin hob beschwichtigend die Hände. McPherson und der Sergeant tauschten Blicke.

»Bitte, Mr. Withers«, sagte Balwin väterlich, »wir wollen Ihnen helfen, Ihr Problem zu lösen. Wir können sehr gut verstehen, daß Sie sich große Sorgen machen. Es tut uns außerordentlich leid, daß Ihr Besuch in unserer Stadt einen so unangenehmen Auftakt genommen hat, Sir. Doch Sie werden mit uns einer Meinung sein, daß es jetzt das Vernünftigste ist, einen kühlen Kopf zu bewahren, nichts Unüberlegtes zu tun und…«

»Sie stehen nicht auf dem Rednerpult«, unterbrach ihn Tony schroff. »Mir kommt es auf Taten an!«

»Glauben Sie nicht, daß wir die Hände in den Schoß legen!« rief McPherson aufgebracht.

»Um so besser«, nickte Tony mit erzwungener Ruhe. »Was haben Sie also bislang unternommen, Sergeant? Nachforschungen angestellt? Eine Fahndung eingeleitet?«

Der Beamte schluckte, knetete nervös die Finger und schickte einen hilfesuchenden Blick zu Baldwin und McPherson.

»Also nichts«, stellte Tony fest, »der einzige, der Nachforschungen betrieben hat, bin ich. Damit Sie sich die Mühe ersparen können, Sergeant: Meine Verlobte ist gestern am Spätnachmittag zuletzt von Mr. Cochran im Hotel Glengairie gesehen worden. Sie hatte vor, sich die Stadt anzusehen. Und sie hat mir einen Brief hinterlassen, obwohl sie nicht die geringste Ahnung davon hatte, daß ich in Boylston aufkreuzen würde. Joans Nachricht klingt wie der Abschiedsbrief eines Menschen, der sich von allem abwendet.« Er zog den Umschlag aus dem Jackett und knallte ihn auf den Schreibtisch. »So! Und jetzt kommen Sie mir nicht noch einmal mit den Sprüchen von einem kühlen Kopf und nichts Unüberlegtem!«

Die drei Männer sahen sich betroffen an.

Tony zündete sich eine Zigarette an und blies Baldwin den Rauch des ersten Zuges herausfordernd entgegen.

»Sehen Sie, Sir…«, begann der Vorsitzende des Festkomitees behutsam, »Sie müssen das so verstehen: Wir haben gerade den grauenvollen Fund am Seeufer hinter uns. Und nun Ihre Vermißtenmeldung! Es sind Dinge, die uns als Organisatoren der Tausendjahrfeier erhebliche – hm – Schwierigkeiten machen können.«

»So ist das!« rief Tony. »Ihr verdammtes Fest ist Ihnen wichtiger als die Sicherheit der Menschen in Ihrem Kaff!«

Baldwins Gesicht wurde zornrot. Der Sergeant sprang hinter seinem Schreibtisch auf.

McPherson griff schlichtend ein.

»Machen wir es kurz, Mr. Withers! Wir sagen Ihnen jegliche Hilfe zu, wenn Sie uns als Gegenleistung versprechen, kein Aufhebens von der Sache zu machen.«

Tony Withers schüttelte fassungslos den Kopf.

»Hölle und Teufel!« knurrte er. »Wo bin ich bloß gelandet! Gentlemen, Ihnen dürfte klar sein, daß Sie überhaupt nicht das Recht haben, von einer Gegenleistung zu sprechen! Es geht um die Sicherheit eines Menschen. Da stehen alle anderen Gesichtspunkte völlig im Hintergrund. Oder sind Geschehnisse dieser Art in Schottland an der Tagesordnung?«

»Sir!« entgegnete Baldwin gekränkt. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen! Ich rede nicht gern von Nationalbewußtsein, aber…«

»Soweit wie die Kriminalität in den Vereinigten Staaten ist es bei uns noch lange nicht«, fiel ihm Sergeant Jeffries grimmig ins Wort.

Tony blies die Luft durch die Nase.

»Wenn wir eine Polizei hätten, die nur herumfaselt, wäre bei uns längst das Chaos ausgebrochen. Ich denke, ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen. Die Unterredung mit Ihnen ist pure Zeitverschwendung, Gentlemen!« Er wollte aufstehen.

»Bitte, Sir!« rief McPherson, der offenbar der Besonnenste zu sein schien. »Lassen wir die Gefühle aus dem Spiel! Anders kommen wir nicht weiter.«

»Also, gut«, nickte Tony. »Dann will ich endlich Fakten hören! Ich sehe Ihnen dreien an der Nasenspitze an, daß Sie mit etwas hinter dem Berg halten. Hören Sie auf, mir etwas vorzumachen! Der Brief meiner Verlobten, den jeder Polizeibeamte der Welt sofort als wichtigstes Indiz hätte untersuchen lassen – dieser Brief interessiert Sie nicht einmal!«

McPherson und Baldwin sahen sich minutenlang an. Dann zuckte Baldwin die Achseln und seufzte.

»Wollen Sie sich unbedingt noch mehr Sorgen machen, Mr. Withers?« versuchte er es ein letztes Mal.

Tony beugte sich vor.

»Ich sage es Ihnen im Klartext, Mr. Baldwin! Was ich hier vorbringe, ist eine Vermißtenmeldung. Und ich prophezeie Ihnen, daß ich nicht nur Schwierigkeiten machen werde, sondern die ganze Feier auffliegen lasse – wenn meine Vermißtenmeldung nicht so behandelt wird, wie es sich für ein zivilisiertes Land gehört!«

Baldwin und McPherson atmeten tief durch.

»Berichten Sie, Sergeant!« forderte Baldwin den Beamten auf.

Sergeant Jeffries schnaufte. Jetzt war das eingetreten, was er eigentlich hatte vermeiden wollen: An ihm blieb alles hängen. Er hob den Kopf und sah Tony Withers an.

»Die Tote, die vor einer Stunde am Ufer gefunden wurde, konnte mühelos identifiziert werden. Es handelte sich um eine zweiunddreißigjährige Frau aus Boylston, die vor vierzehn Monaten spurlos verschwand. Nach dem Zustand der Leiche zu schließen, ist sie erst vor wenigen Stunden ermordet worden. Während der vierzehn Monate, in denen sie verschwunden war, lief eine Fahndung, die sich auf ganz Großbritannien erstreckte. Ohne jeden Erfolg.«

Tony begann zu verstehen. Sein Blick heftete sich durchdringend auf den Beamten.

»Was wollen Sie damit sagen?« flüsterte er erschrocken.

»Ich stelle keine Vermutungen an, Sir. Wollen Sie weitere Fakten hören?«

Tony nickte stumm. Die möglichen Zusammenhänge stürmten wie eine finstere Drohung auf ihn ein. Er hatte Mühe, es zu verkraften.

»Spaziergänger fanden heute morgen am Nordufer von Loch Ormond ein gekentertes Ruderboot«, fuhr der Sergeant fort, »das Boot war an Land getrieben worden. Die Ruder wurden noch nicht entdeckt. Es handelt sich um das Eigentum eines Bootsverleihers. Nach dessen Auskunft befanden sich gestern nachmittag, als er Feierabend machte, noch sämtliche Boote an seinem Steg.«

Tony erbleichte. Die Gedanken jagten sich hinter seiner Stirn.

Da war die Tote, die ans Ufer gespült worden war…

Das Boot, das auf dem See gekentert sein mußte… Joans Abschiedsbrief…

Dann die Tatsache, daß die Tote vom Seeufer vor vierzehn Monaten spurlos verschwunden war…

»Sie wollten die Wahrheit wissen«, drang Baldwins Stimme wie durch einen Nebelschleier in sein Bewußtsein. »Und die ganze Wahrheit ist grausam. Für Sie ebenso wie für uns, Mr. Withers.«

»Bei der Toten von heute vormittag handelte es sich keineswegs um die einzige Vermißte«, redete der Sergeant weiter. »In der Vergangenheit gab es häufig ähnliche Fälle. Und sehr oft auch Abschiedsbriefe, die auf mysteriöse Weise plötzlich vorhanden waren. Es wurden alle nur erdenklichen Ermittlungen geführt. Selbst Scotland Yard hat vor Jahren versucht, Licht in das Dunkel zu bringen. Ohne Ergebnis.«

»Dies ist die ganze Wahrheit, Mr. Withers«, sagte Baldwin. »Sie haben uns gezwungen, darüber zu reden. Wir hätten es gern vermieden. Ebenso, wie wir gehofft hatten, daß die Tausendjahrfeier unserer Stadt unter einem guten Stern stehen würde. Aber unsere Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Die Mächte der Finsternis lassen uns keine Ruhe.«

Tony sah die Männer aus weit aufgerissenen Augen an.

»Es ist unfaßbar«, murmelte er. »Da werden Mordopfer gefunden, denen man grauenhaft deutlich ansieht, wie sie starben! Und niemand hier ist jemals darauf gekommen, nach Tatort und Tatwaffe zu forschen?«

»Beides existiert nicht«, entgegnete der Sergeant ernsthaft.

Sekundenlang herrschte Stille.

»Über Loch Ormond lastet ein Fluch«, sagte Baldwin dumpf.

Tony richtete sich auf.

»Ich denke nicht daran, mich mit solchem Gewäsch zufriedenzugeben. Ich werde mich selbst darum kümmern. Und ich werde Joan finden, das schwöre ich Ihnen!«

»Sie sind weder Polizeibeamter«, rief der Sergeant scharf, »noch haben Sie als Ausländer das Recht, in einem fremden Land in polizeiliche Ermittlungen einzugreifen!«

Tony Withers lächelte eisig. »Nein, Sergeant, ich bin kein Polizist, nur ein Bauingenieur.« Er tippte sich an die Stirn. »Aber mein Verstand funktioniert glasklar! Und was Ihre Ermittlungen anbetrifft, die es gar nicht gibt…«

Weiter kam er nicht.

Im vorderen Büro waren plötzlich erregte Stimmen zu hören. Dann hastige Schritte. Die Tür flog auf.

»Madam, Sie dürfen nicht einfach dort hinein!« rief der Constabler noch.

Aber die Frau wankte schon auf den Schreibtisch zu. Ihre knochigen, welken Hände suchten Halt.

Tony schob ihr geistesgegenwärtig den Stuhl hin.

Die Frau sank förmlich in sich zusammen. Ihr Gesicht war totenbleich, die Wangen eingefallen. Man sah ihr an, daß ihr ausgemergelter Körper am Ende aller Kräfte war.

Sergeant Jeffries, Baldwin und McPherson waren erschrocken aufgesprungen.

»Mrs. McIntire!« rief Baldwin bestürzt. »Um Himmels willen, was ist geschehen?«

Die Frau rang nach Luft. Ihr Atem ging rasselnd.

Tony hielt sie behutsam an den Schultern, damit sie nicht vornüberkippte.

»Einen Arzt, Mann!« fauchte er den Sergeant an. »Sehen Sie nicht, daß die Frau einen Arzt braucht?«

Das Gesicht des Beamten lief rot an. Aber er verkniff sich eine Antwort und griff zum Telefonhörer.

Unvermittelt begann die Frau zu reden, als sie einigermaßen zu sich gekommen war. Ihre Worte kamen stockend, nur wie ein Hauch. Die Männer mußten sich vorbeugen, um sie zu verstehen.

»Das Pferd… durchgegangen – es kam allein auf den Hof… Ich – ich habe den Regenumhang gefunden… am Acker – aber mein Mann – er ist verschwunden…«

In jähem Schmerz schluchzte sie auf. Ihre Schultern zuckten wie unter furchtbaren Krämpfen.

»Sie ist schwer krank«, murmelte McPherson nervös. »Ich verstehe nicht, wie sie den Weg von der Farm in die Stadt allein geschafft hat!«

»Der Arzt ist auf dem Weg«, sagte Sergeant Jeffries mit belegter Stimme.

Unvermittelt hob die Frau wieder den Kopf.

»Rufus hat es geahnt!« schrie sie verzweifelt. »Das Unheil ist nicht mehr abzuwenden – die Dämonen haben sich gerächt…«

Mary McIntire sank zurück. Eine Ohnmacht erlöste sie von den Seelenquälen. Anstrengung und Angst waren zuviel für sie gewesen.

Tony Withers blickte den Vorsitzenden des Festkomitees an.

»Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Mr. Baldwin. Sorgen Sie dafür, daß die Frau eine ordentliche ärztliche Behandlung bekommt! Falls Ihnen das auch zuviel Schwierigkeiten bringt, sorge ich für einen Skandal, von dem sich Boylston noch in den nächsten tausend Jahren nicht erholt!«

Er machte kehrt und verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten. Als er draußen in seinen Leihwagen stieg, sah er den Arzt, der mit seiner abgewetzten Ledertasche in das Polizeirevier hastete.

***

Schaukelnd, mit ächzender Federung, rollte der Rover im Schrittempo über den ausgefahrenen Feldweg. In der Mittagssonne zeigte sich das schottische Hochland von seiner schönsten Seite. Hügel mit sanft ansteigenden grünen Hängen, sorgsam bestellte Felder und felsige Höhenzüge am Horizont.

Tony Withers hatte keinen Blick für die Landschaft. Seine eisgrauen Augen konzentrierten sich auf den Weg und die angrenzenden Äcker. Vor dem verwitterten Holztor einer Koppel stellte er den Wagen ab und ging zu Fuß weiter.

Zehn Minuten später fand er den frisch gepflügten Acker. Er hatte sich den Weg zu den Ländereien der McIntire-Farm von Ortskundigen in der Stadt beschreiben lassen.

Prüfend sah sich Tony um. Der Wind zerzauste sein Haar. Er schloß die Knöpfe seines Jacketts.

Auf Anhieb fand er die tiefen Hufabdrücke am Feldrain, wo das Pferd durchgegangen war. Auch die Schleifspuren, die der Pflug in den Boden gefurcht hatte, waren nicht zu übersehen.

Tony ging die letzte Ackerfurche entlang und fand die Fußspuren, die nur von dem Farmer stammen konnten. Deutlich war das Profil zu erkennen, das die Sohlen der Arbeitsstiefel in den weichen Erdboden gedrückt hatten.

Auch in dem angrenzenden Grasland ließ sich die Fährte leicht verfolgen. Die Spuren konnten höchstens zwei bis drei Stunden alt sein.

Tony brauchte knapp zwanzig Minuten, um das Ufer von Loch Ormond zu erreichen. Minutenlang verharrte er in stummer Faszination vor dem Schilfgürtel. Es war das erstemal, daß er den See in voller Größe sah.

Trotz des Sonnenscheins ging etwas Düsteres von der riesigen Wasserfläche aus. Die steilen Felswände am jenseitigen Ufer mochten rund eine Meile entfernt sein. Es ließ sich schwer schätzen.

Tony verscheuchte das beklemmende Gefühl, das ihn zu packen drohte. Er wandte sich wieder den Spuren zu und stellte fest, daß sie geradewegs in das Schilf führten.

Eine böse Ahnung beschlich den jungen Bauingenieur. Kurz entschlossen zog er Schuhe und Strümpfe aus, krempelte die Hosenbeine bis zu den Knien hoch und bahnte sich einen Weg durch das dichte Schilf.

Das seichte Wasser reichte ihm nur bis zu den Waden. Der Untergrund war kaum morastig. Doch eine eisige Kälte stieg in seinen Waden empor, kaum daß er die ersten Schritte in den Schilfgürtel gemacht hatte. Wieder keimte ein unerklärliches Gefühl in ihm auf, das ihm vorzugaukeln versuchte, die Kälte rühre nicht allein vom Wasser her.

Doch von neuem gelang es Tony Withers, diese Regung durch seine Vernunft zu unterdrücken.

Das Schilf lichtete sich.

Er erreichte eine freie Wasserfläche, die gut vier Quadratmeter groß war.

Tony blieb stehen.

Die mehr als mannshohen Schilfhalme begannen auf einmal zu wogen, verursachten ein trockenes Rascheln. Hervorgerufen wurde dies durch Windböen, die plötzlich vom See her zum Ufer fegten. Eine düstere Wolkenbank verdeckte die Sonne.

Tony ließ sich nicht beirren. Nachdem er sich umgesehen hatte, setzte er seinen Weg fort, bahnte sich weiter seinen Weg durch das Schilf am gegenüberliegenden Rand der Lichtung.

Minuten später hatte er die freie Wasserfläche vor sich.

Im gleichen Augenblick hörte er das Singen.

Er verharrte, schüttelte ungläubig den Kopf. Das Wasser reichte ihm jetzt fast bis zu den Knien. Doch er spürte keine Kälte mehr in den Beinen. Eine merkwürdige Gleichgültigkeit befiel ihn. Alles, worüber er sich eben noch den Kopf zermartert hatte, erschien ihm jetzt bedeutungslos. Er empfand das Verlangen, sich einfach gehenzulassen.

Das schrille Singen schwoll an. Ein rätselhafter Zauber ging davon aus.

Plötzlich sah Tony den Leichnam.

Der Körper des toten Farmers trieb nur einen Steinwurf weit links, dicht vor dem Schilfgürtel.

Der Schock traf Tony bis ins Mark.

Und dieser Schock war es, der ihn in die Wirklichkeit zurückfinden ließ. Innerhalb von einem Sekundenbruchteil arbeitete sein Verstand wieder mit der gewohnten Klarheit.

Aber noch immer hörte er das Singen.

Er begriff schlagartig, daß er von einer fremden, übersinnlichen Macht gepackt zu werden drohte. Er wußte, daß er keine Waffe dagegen kannte. Deshalb blieb ihm jetzt nur eine Möglichkeit.

Die Flucht.

Als Tony sich abwenden wollte, sah er die Frauengestalten, die sich über der Wasseroberfläche von Loch Ormond materialisierten und auf ihn zuschwebten.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Wesen entgegen und spürte die Verlockung, die von ihnen ausstrahlte. Noch einmal, stärker jetzt, wurde ihm die unheimliche Macht bewußt, die sich seiner zu bemächtigen versuchte.

Buchstäblich im letzten Moment riß er sich los.

Seine Willenskraft siegte.

Er wirbelte herum, rannte mit langen Sätzen durch das Schilf. Seine nackten Fußsohlen klatschten in das seichte Wasser.

Keuchend erreichte er das Ufer, hastete weiter, ohne sich umzudrehen. Erst als er den frisch gepflügten Acker vor sich sah, wurde ihm bewußt, daß der monotone Singsang verstummt war.

Schwer atmend blieb Tony vor der mattglänzenden schwarzen Erde stehen und drehte sich langsam um.

Nichts.

Die Landschaft wirkte so friedlich wie zuvor. Keine düsteren Wolken mehr, keine rätselhaften Windböen.

Tony wischte sich den Schweiß von der Stirn. Einen Moment lang zweifelte er daran, ob er die Leiche des Farmers wirklich gesehen hatte. Oder war es ebenso eine Halluzination gewesen wie die weißgekleideten Frauengestalten?

Für das letztere gab es keine Erklärung. Doch es war beides Realität gewesen. Tony wußte, daß er sich noch immer auf seinen Verstand verlassen konnte. Er litt nicht an Wahnvorstellungen.

Sinnierend ging er zurück zu seinem Wagen.

Noch bevor er einsteigen konnte, sah er das Polizeifahrzeug den Feldweg heraufkommen. Eine schwarze Limousine mit weißem Dach.

Tony klappte die Tür seines Rover wieder zu und wartete.

Der Streifenwagen stoppte unmittelbar hinter der Heckstoßstange des Rover. Am Steuer saß der Constabler. Der Sergeant stieß die Beifahrertür auf und sprang mit einem Satz ins Freie. Seine Miene war alles andere als freundlich, als er auf Tony zustapfte.

»Mr. Withers!« schnaufte er vorwurfsvoll. »Habe ich Sie nicht ausdrücklich gebeten, sich nicht in meine Belange einzumischen? Ich warne Sie! Es könnte unangenehme Folgen für Sie haben.«

»Das glaube ich Ihnen unbesehen«, nickte Tony gelassen, »doch die unangenehmen Folgen drohen mir weniger von Ihnen…«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin dabei, es herauszufinden.«

Sergeant Jeffries schnappte nach Luft.

»Sie geben also zu, daß Sie allen Ernstes vorhaben, in meine Ermittlungen einzugreifen und…«

»Beruhigen Sie sich«, unterbrach ihn Tony. »Es gibt im Moment Wichtigeres, als Kompetenzen zu klären. Sie wollen den Farmer suchen, nicht wahr?«

»Allerdings.«

»Dann kommen Sie. Ich habe ihn bereits gefunden.«

Der Sergeant lief von neuem rot an. Sekundenlang sah es aus, als wollte er Tony anbrüllen. Doch dann besann er sich auf seine eigentliche Aufgabe, befahl dem Constabler, im Wagen zu warten, und folgte dem unbequemen US-Bürger Withers über den gepflügten Acker.

Tony zeigte dem Beamten die Stelle, an der die Fußspuren des Farmers ins Schilf führten. Er berichtete über seine Beobachtungen, erwähnte jedoch nichts von den rätselhaften Erscheinungen.

»Ich habe es ja gesagt«, knurrte der Sergeant. »Ihr Einmischen bringt nichts als Ärger. Sie haben einen Teil der Spuren durch Ihre eigenen Fußabdrücke zerstört.«

»Für einen versierten Erkennungsdienstler ist es kein Problem, das auseinanderzuhalten«, konterte Tony trocken. »Viel bedeutsamer erscheint mir die Tatsache, daß McIntire offenbar freiwillig in das Wasser gegangen ist. Denn es waren nur seine Fußspuren vorhanden.«

»Ja, und?«

»Kommen Sie!«

Tony führte den Beamten zu der Stelle, an der sich der Leichnam hinter dem Schilfgürtel befinden mußte. Der Sergeant zögerte einen Augenblick, zog dann aber doch seine Schuhe aus und watete gemeinsam mit seinem Begleiter durch das seichte Uferwasser.

Tony Withers hatte sich nicht geirrt.

Der erste Anblick der Leiche drohte ihm den Magen umzudrehen. Auch Sergeant Jeffries war keineswegs hartgesotten in solchen Dingen. Sein Gesicht färbte sich gelbgrün.

»Er ist freiwillig ins Schilf gegangen«, spann Tony schließlich seinen Faden weiter. »Es gibt keine Spuren eines Kampfes, absolut nichts. Und trotzdem wurde dem Mann der Schädel gespalten. Man muß fast an das Stück Vieh denken, das ahnungslos zur Schlachtbank geht. Haben Sie eine Erklärung dafür, Sergeant?«

Jeffries preßte die Lippen aufeinander.

»Nein. Wenn es eine Erklärung gäbe, wäre ich verdammt froh. Das können Sie mir glauben.«

Tony überwand sich selbst, zog die Leiche ins Schilf, damit sie nicht weiter abtrieb, und ging dann mit dem Sergeant zurück zum Ufer.

»McIntire wurde mit einem Säbel, einem Schwert oder einem Beil getötet. Ebenso wie die Frau, die heute morgen bei der Ormond Inn ans Ufer getrieben wurde. Wenn es auch bei allen vorherigen Fällen so war…«

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, fiel ihm der Sergeant ins Wort. »Aber es wurde niemals eine Tatwaffe gefunden. Weil es nämlich keine gibt. Diese Morde gehen über unser menschliches Vorstellungsvermögen hinaus, Mr. Withers!«

Tony lachte rauh.

»Prächtig, Sergeant! Sie sollten dieses Rezept patentieren lassen. Sobald ein Polizeibeamter nicht mehr weiter weiß, legt er den betreffenden Fall zu den Akten und klebt einen Zettel darauf mit dem Vermerk: Außerhalb menschlichen Vorstellungsvermögens.«

Jeffries senkte den Kopf.

»Machen Sie sich ruhig über mich lustig. Aber es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde…«

»O Mann!« unterbrach ihn Tony. »Noch ein paar von solchen Schulweisheiten, und ich fange an, abergläubisch zu werden!«

Der Sergeant zuckte stumm die Achseln. Tony sah ein, daß er ihn selbst mit den kränkendsten Bemerkungen nicht aus der Reserve locken konnte. Ebenso wie vermutlich alle Einwohner von Boylston, wußte garantiert auch Sergeant Jeffries mehr über die geheimnisvollen Vorfälle, als er von sich gab. Aber über Einzelheiten redete er ebensowenig wie alle anderen. Hatten die Leute womöglich Angst?

Sicher, das mußte die Erklärung sein. Sie steckten den Kopf in den Sand und hofften darauf, daß sich das Unheil irgendwann automatisch von ihnen abwenden würde.

Tony Withers dachte nicht daran, es auf einen solchen Zufall ankommen zu lassen.

Zumal er jetzt sicher war, daß er Joan noch retten konnte. Alle bisherigen Feststellungen deuteten darauf hin.

***

Das städtische Hospital von Boylston befand sich am westlichen Stadtrand, am Hang eines flachen Hügels, von Bäumen, gepflegten Buschgruppen und Blumenrabatten inmitten großer Rasenflächen umgeben.

Tony stellte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und meldete sich bei der Annahme. Mrs. McIntire hatte ein Einzelzimmer in der Inneren Abteilung bekommen. Er erhielt die Erlaubnis, sie zu besuchen.

Tonys Schritte hallten von den kahlen weißgetünchten Wänden des Korridors wider. Eine junge Krankenschwester in weißer Tracht und geräuschlosen Segeltuchschuhen begegnete ihm. Er spürte ihren interessierten Blick, als er an ihr vorbei war. Es war nichts Ungewohntes für ihn. Er kannte seine Wirkung auf Frauen, obwohl er sich nichts darauf einbildete.

Über breite Steinstufen erreichte er das erste Stockwerk. Das Zimmer der Farmersfrau befand sich gleich rechts von der Treppe. Tony klopfte behutsam.

Er war überrascht, als eine Männerstimme antwortete.

Er trat ein, drückte die Tür so leise wie möglich ins Schloß. Hier drinnen war der Lysolgeruch etwas weniger penetrant als auf den Korridoren.

Ein dunkelgekleideter Mann erhob sich von dem Stuhl neben dem Krankenbett und kam Tony entgegen.

»Reverend Ian Füller«, stellte er sich vor. »Sie sind Mr. Withers, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie das?« entgegnete Tony verblüfft.

Der Reverend lächelte versonnen. Mit einer Kopfbewegung zum Bett hin legte er den Zeigefinger auf die Lippen.

»Sie schläft«, sagte er halblaut. »Aber ich bin bei ihr geblieben, weil sie noch sehr unruhig ist. Sie erwacht oft, wie aus furchtbaren Alpträumen. In solchen Momenten braucht sie Beistand.«

»Es wundert mich, daß Sie meinen Namen kennen«, beharrte Tony.

»Kein Grund zum Mißtrauen, Mr. Withers. Erstens hat mir Mrs. McIntire berichtet, daß Sie auf dem Polizeirevier sehr nett und hilfsbereit zu ihr waren. Dann habe ich verschiedene Leute über Sie reden hören. Dies ist eine Kleinstadt. Neuigkeiten verbreiten sich sehr schnell.«

Tony nickte beruhigt. Er ertappte sich bei der Neigung, daß er alles und jeden in Boylston mit gereizter Vorsicht zu betrachten begann. Der Reverend schien dies auf den ersten Blick erkannt zu haben.

Ian Füller war ein hagerer Mann, fast so groß wie Tony. In seiner gebräunten Gesichtshaut lagen energische Furchen, die zu diesem rauhen Land paßten. Seine hellbraunen Augen blickten aufmerksam und verständnisvoll. Sein kurzes, leichtgekraustes Haar hatte einen rötlichen Schimmer.

Reverend Füller war der Typ Mensch, zu dem man Vertrauen fassen konnte. Auf Anhieb. Tony besaß genügend Menschenkenntnis, um das festzustellen.

»Weiß Sie es schon?« fragte er leise.

Der Reverend nickte, »Ich habe es ihr heute nachmittag gesagt, als Sergeant Jeffries die Nachricht brachte. Sie war sehr gefaßt, denn sie ahnte bereits, was mit ihrem Mann geschehen sein mußte.«

»Wenn Sie meinen Namen kennen«, murmelte Tony nachdenklich, »dann wissen Sie auch, weswegen ich hier bin. Mrs. McIntire sprach im Polizeibüro von drohendem Unheil und von Dämonen…«

Der Reverend senkte einen Moment lang den Kopf. Dann warf er einen Blick zu der Kranken und sah Tony wieder an.

»Kommen Sie hinaus, Mr. Withers. Ich denke, das Beruhigungsmittel kommt jetzt endgültig zur Wirkung. Ich kann sie allein lassen.«

Tony ging mit dem Reverend auf den Korridor. Gleich neben der Zimmertür gab es eine Bank, auf die sie sich setzten.

»Sie wissen, daß ich den Farmer gefunden habe?« begann Tony.

»Ja. Von Sergeant Jeffries.«

»Aber Sie wissen nicht alles, Reverend.« Tony gab seinem Verlangen nach, dem Pfarrer von den rätselhaften Erscheinungen am Seeufer zu berichten. Sicher lag es daran, daß er auf Anhieb Vertrauen zu diesem Mann hatte.

Um so erstaunter war er über Füllers Reaktion auf die Geschichte.

Der Reverend starrte ihn minutenlang wortlos an. Er hatte Mühe, den Mund wieder zu schließen.

»Es ist unglaublich!« flüsterte er nach geraumer Zeit, jedoch immer noch voller Fassungslosigkeit.

»Was?« fragte Tony verständnislos.

Ian Füller legte ihm beide Hände auf die Schultern, sah ihn jetzt mit leuchtenden Augen an.

»Mr. Withers! Wenn es stimmt, was Sie mir erzählt haben – und ich zweifele nicht an Ihren Worten –, dann hat Sie der Himmel geschickt!«

»Reverend!« platzte es aus Tony heraus. »Sie sollten eigentlich nicht der Mann sein, der mit solchen Dingen Spott treibt.«

»Es ist mein voller Ernst«, schüttelte Füller den Kopf. »Ich will es Ihnen erklären, Mr. Withers. Sie haben die Kraft und die Fähigkeit gehabt, den Mächten der Finsternis zu widerstehen. Nur sehr, sehr wenige Menschen besitzen solche Fähigkeiten. Und von diesen wissen es wiederum die meisten nicht einmal. So, wie Sie. Vielleicht sind Sie dazu bestimmt, uns von dem Fluch zu erlösen und die Dämonen zu vernichten. Meine Worte mögen hochgestochen klingen. Aber glauben Sie mir, ich meine es so, wie ich es sage!«

Tony wurde nachdenklich. Was er von Sergeant Jeffries, Mr. Baldwin und Mr. McPherson zu hören bekam, hatte er anfangs für Humbug gehalten. Auch noch nach seinem Erlebnis am Seeufer. Doch die Worte des Reverends machten ihn mehr als stutzig.

»Dämonen?« wiederholte er gedehnt. »Sind die nicht schon im Mittelalter ausgestorben, Reverend?«

Ein mattes Lächeln umspielte die Lippen Füllers.

»Der Satan ist unsterblich, Mr. Withers. Er ist unter uns, auch wenn wir es nicht wahrhaben wollen. Desgleichen die Mächte der Finsternis, die von den Dämonen verkörpert werden. Nur sie allein sind für die grauenvollen Geschehnisse von Loch Ormond verantwortlich.«

»Sie meinen, daß auch meine Verlobte…?« Tony mochte nicht weitersprechen.

»Sie sind stark genug, dieser Tatsache ins Auge zu sehen«, erwiderte der Reverend beschwörend. »Leider müssen wir mit fast hundertprozentiger Sicherheit annehmen, daß sich Ihre Verlobte in der Gewalt der Dämonen befindet.«

Tony bemühte sich, seine Fassung zu bewahren.

»Können Sie mir das näher erklären?«

»Wenn Sie es verkraften…«

»Mit wehleidigem Gejammer kann ich Joan nicht helfen.«

»Also, gut.« Reverend Füller beugte sich vor. »Die Dämonen haben nicht aus einer Zufallslaune heraus versucht, Sie zu überwältigen, Mr. Withers. Und der Grund lag auch nicht nur darin, daß Sie die Leiche des Farmers fanden.«

»Sondern?«

»Die Dämonen spüren die Gefahr, die ihnen durch Sie droht. Denn Sie haben sich mit dem Abschiedsbrief Ihrer Verlobten nicht zufriedengegeben. Das gab es in allen bisherigen Fällen nicht. Nie wagte es jemand, den verschwundenen Frauen nachzuspüren. Aus Angst vor den Mächten der Finsternis.«

»Hm. Sie meinen, die Dämonen wittern, daß sie bei mir an den Falschen geraten sind?« Tony meinte es durchaus ernst.

»Richtig. Aber es gibt noch weitere Anhaltspunkte für das Schicksal Ihrer Verlobten. Da ist einmal ein gekentertes Ruderboot, das…«

»Ich habe davon gehört.«

»Gut. Dann der eigentliche Grund für den Tod von Rufus McIntire. Seine Frau hat es mir gesagt, als sie bei Bewußtsein war. Der Farmer war Zeuge, als gestern abend eine blonde Frau mit dem Ruderboot auf den See hinausfuhr und in die Tiefe entführt wurde. Deshalb mußte Rufus sterben. Die Dämonen von Loch Ormond dulden keine Zeugen ihres grausigen Treibens.«

»In die Tiefe entführt?« echote Tony ungläubig. »Um Himmels willen, Reverend! Das heißt, daß Joan ertrunken ist?«

»Nein, Mr. Withers. Niemand weiß genau, was dort auf dem Seegrund vor sich geht. Doch es scheint eine Macht zu geben, die die Frauen in dem nassen Element weiterleben läßt. Die Tote, die gestern ans Ufer trieb, beweist das. Sie starb erst kurz zuvor.«

Tony holte tief Luft.

»Es ist eine verdammte Menge… Sorry, es ist ziemlich viel, was Sie mir da offenbaren, Reverend. Ich weiß nicht, ob ich alles auf einmal verdauen kann.«

»Wollen Sie um Ihre Verlobte kämpfen?«

»Ich tue alles, was in meinen Kräften steht, Reverend.«

»Das habe ich gewußt. Deshalb ist es meine Pflicht, Sie mit allen Geheimnissen von Loch Ormond vertraut zu machen. Es wäre am besten, wenn Sie mich ins Pfarrhaus begleiten.«

Tony nickte geistesabwesend. Er hatte auf einmal das Gefühl, nicht nur in einem fremden Land zu sein, sondern in einer fremden, unheimlichen Welt.

***

Joan reckte sich auf ihrem weichen Lager aus aufgeschichtetem Tang. Sie hatte geschlafen, fühlte sich jetzt frisch und ausgeruht. Sie wußte nicht, wie lange sie schon allein war.

Joan sehnte sich nach dem Herzog, ihrem Gebieter. Es hatte ihr gutgetan, ihm alle Wünsche zu erfüllen. Sie fieberte dem Moment entgegen, in dem sie ihm von neuem beweisen konnte, wie sehr sie ihm hörig war. Denn sie wußte es zu schätzen, daß sie für ihn die Ranghöchste seiner Geliebten war.

Der Raum, in dem sie sich befand, war nicht mehr als eine enge Höhle – aus algenbewachsenem Gestein zusammengefügt. Es gab darin lediglich das Lager aus Tang. Dennoch fühlte Joan sich wohl. Ihre verfremdeten Sinne gaukelten ihr vor, daß es keinen angenehmeren Aufenthaltsort für sie geben konnte als das unterseeische Schloß des Herzogs von Ormond.

Joan spürte unvermittelt eine leichte Bewegung des Wassers, das ihr so zum vertrauten Element geworden war wie die Luft, die sie zum Atmen gebraucht hatte, ehe sie der Macht des Duke of Ormond verfallen war.

Sie richtete sich auf ihrem Lager auf, strich das weiße Gewand zurecht, das sie inzwischen trug – wie die übrigen elf Gespielinnen des Herzogs.

Er kommt wieder! frohlockte es in ihr. Er kommt zu mir.

Erwartungsvoll sah sie zu der Öffnung des Raumes, der keine Tür hatte.

Die Strömung im Wasser nahm zu.

Joan schlug die schlanken Beine übereinander und setzte eine verführerische Miene auf. Sie wußte, daß sie ihrem Gebieter stets gefallen mußte, wenn sie noch recht lange in seiner Gunst stehen wollte.

Jäh quollen die Gestalten herein.

Joan erschrak. Ihr Lächeln war wie weggewischt.

Vier Algendämonen umringten sie, zerrten sie von ihrem Lager hoch, ehe sie sich von ihrem Schreck erholen konnte.

Die stumpfen Augen in den glitschiggrünen Gesichtern waren ausdruckslos wie immer. Doch die kühlen, faserigen Fäuste der Gefolgsleute des Herzogs packten erbarmungslos zu. Sie begannen zu kichern, als Joan sich verzweifelt zur Wehr setzte.

Sie hatte keine Chance gegen die Kraft der Wesen.

Joan wurde auf den Gang hinausgezerrt, begleitet vom zunehmend schrilleren Kichern der Algendämonen. Erst jetzt nahm sie wahr, daß die Höhlen der übrigen Gespielinnen leer waren. Sie kam nicht dazu, über den Grund dieses Umstandes nachzudenken.

Die Dämonen schleiften sie auf den Innenhof des unterseeischen Schlosses.

Wie auf Kommando setzte der monotone Singsang der weißgekleideten Frauen ein. Sie hatten einen weiten Halbkreis gebildet, wurden von den restlichen Algendämonen in Schach gehalten – wie bei Joans Ankunft, als…

Sie erstarrte vor Schreck.

Es war genau die gleiche Szenerie.

Der Herzog stand in der Mitte des Platzes neben dem Richtblock, die Faserhände auf den Griff des Schwertes gestützt. Seine Glutaugen sprühten Joan Funken entgegen.

Mit grauenhafter Deutlichkeit wurde ihr klar, daß sie diejenige war, um die es ging – die Delinquentin, die sterben mußte. Für eine andere?

»Nein!« schrie Joan und bäumte sich im Griff der Dämonen auf. »Ich bin noch nicht die zwölfte! Ihr dürft mich nicht töten! Ihr habt kein Recht dazu!«

Herzog Gordon lachte dröhnend.

»Ich habe jedes Recht!« schrie er höhnisch. »Her mit ihr! Knie nieder, meine glücklose Geliebte!«

Die Algendämonen schoben sie voran. Schluchzend gab Joan ihren Widerstand auf und tat, wie ihr befohlen wurde. Der Richtblock war unmittelbar vor ihr, als sie auf die Knie fiel. Sie hob den Kopf, blickte flehentlich zu ihrem Gebieter empor.

Herzog Gordon machte eine ausladende Handbewegung.

Der Singsang der Frauen brach ab.

»Du warst mir eine sehr gute Geliebte«, erklärte der Duke of Ormond feierlich, »aber dennoch mußt du sterben, obwohl es noch nicht deine Zeit ist!«

»Warum?« stammelte Joan verzweifelt. »Was habe ich getan, daß ich Euren Zorn spüren muß, Gebieter?«

»Es ist nicht deine Schuld«, verkündete der Herzog gnädig, »der Mensch, den du in deinem irdischen Leben verehrtest, will sich unserer Macht nicht fügen. Er gibt nicht auf, nach dir zu suchen. Dadurch stört er unsere Ruhe.«

»Aber Eure Macht ist größer als die seine!« rief Joan beschwörend. »Wie kann er Eure Ruhe stören?«

Das Algengesicht des Herzogs verzerrte sich. Wildes Feuer loderte in seinen Augen.

»Nur durch deinen Tod wird er einsehen, daß er unseren Frieden nicht stören darf! Deshalb mußt du sterben, Geliebte! Es gibt keinen anderen Weg.«

Joan schluchzte auf.

»Aber er bedeutet mir nichts mehr. Ihr allein seid mein Gebieter! Ich würde alles tun! Alles…«

»Du rettest dich nicht mehr!« zischte der Herzog. »Und jetzt sei still, denn sonst wirst du mit meinem Zorn in die Ewigkeit einkehren!«

Joan senkte den Kopf. Sie weinte leise. Ihre Schultern bebten.

Als sie von den feuchten, faserigen Händen gepackt wurde, die ihren Oberkörper auf den Richtblock drückten, erschauerte sie. Doch sie verharrte in dieser Stellung, wagte es nicht, sich zu rühren. Es gab kein Entrinnen aus der Macht des Herzogs.

Joans entblößter Nacken schimmerte sanft, bereit, den tödlichen Hieb hinzunehmen.

Duke Gordon hob das mächtige Schwert.

Die Klinge erzeugte blitzende Lichtreflexe im Wasser.

Die Algendämonen waren auf angemessenen Abstand zurückgewichen und beobachteten die Szenerie mit ausdruckslosen Augen.

Lediglich die Frauen zeigten unverhohlenes Interesse und eine Spur von Schadenfreude. Es war das erstemal, daß die grausame Reihenfolge des Todes durchbrochen wurde.

Jäh ließ der Herzog das Schwert sinken.

Ein Raunen ging durch die Reihen der weißgekleideten Zuschauerinnen.

»Du sagtest, du würdest alles tun…«, murmelte Duke Gordon lauernd.

»Alles, mein Gebieter«, hauchte Joan mit zitternder Stimme. Sie wagte es noch immer nicht, sich zu rühren.

»Es gibt noch einen Weg«, sagte der Herzog. »Eine Möglichkeit für dich, dein Leben zu retten und mir deine Treue zu beweisen. Steh auf, Geliebte! Höre meine Befehle!«

Joan gehorchte. In ihrem Blick lagen Ergebenheit und Dankbarkeit. Und sie war wirklich entschlossen, alles zu tun, um die Gunst des Duke of Ormond wiederzugewinnen.

***

Schwester Irene trug das Tablett mit dem frisch aufgebrühten, aromatisch dampfenden Kaffee in die Anmeldung. Sie stellte das Tablett in den Lichtkreis der Schreibtischlampe, ging zurück, um die Tür zu schließen, und setzte sich dann.

Sie warf einen Blick auf die elektrische Wanduhr. Zehn Minuten vor Mitternacht. Die Nachtschwester schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer des Reverends, die in einem Verzeichnis unter der durchsichtigen Schreibtischunterlage eingetragen war.

Reverend Füller meldete sich schon nach dem ersten Rufzeichen.

»Es handelt sich um Mrs. McIntire«, sagte Schwester Irene. »Sie hatten uns gebeten, noch einmal anzurufen, Reverend. Ich habe eben nach ihr gesehen. Sie schläft nach wie vor. Dr. Mclntosh von der Inneren Abteilung hat der Stationsschwester die erforderlichen Anweisungen gegeben. Wir haben den Auftrag, ihn sofort zu benachrichtigen, falls es Komplikationen geben sollte.«

»Ich danke Ihnen, Schwester«, klang die Stimme des Reverends durch den Draht. »Ich bin froh, daß für Mrs. McIntire so gut gesorgt wird. Sie wissen sicher, was die arme Frau durchgemacht hat.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Schwester Irene mit belegter Stimme. »Soll ich Sie morgen früh wieder anrufen, Reverend?«

»Das wäre nett. Ich wünsche Ihnen einen ruhigen Nachtdienst.«

»Danke. Auf Wiederhören, Reverend.«

Schwester Irene legte den Hörer auf die Gabel, trug das Gespräch in das dafür vorgesehene Registerbuch ein und nippte an dem noch fast brühheißen Kaffee. Durch das Schiebefenster warf sie einen Blick auf den Vorflur. Die gläserne Eingangstür war ordnungsgemäß verriegelt. Draußen unter dem Vordach brannte die Notbeleuchtung, die nur einen Teil der asphaltierten Auffahrt erhellte. Schwester Irene betätigte den Türöffnerknopf, um die vorgeschriebene Kontrolle durchzuführen. Deutlich war das Summen zu hören. Dann das metallische Klicken, als sie den Knopf losließ und die Türverriegelung wieder einrastete.

Schwester Irene zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Schluck Kaffee und trug die Türkontrolle mit genauer Uhrzeit in das Dienstbuch ein. Dann schlug sie die Lokalzeitung von Boylston auf. Das Blatt erschien nachmittags und berichtete daher bereits in großer Aufmachung über den Fund der Frauenleiche bei der Ormond Inn und über den rätselhaften Tod des Farmers Rufus McIntire. Auf Seite drei war ein Aufruf von Mr. Baldwin, dem Vorsitzenden des Festkomitees, zu lesen. Baldwin wandte sich vor allem an die auswärtigen Gäste und beschwor sie mit vielen schönen Worten, sich die Tausendjahrfeier durch die unangenehmen Vorfälle nicht verderben zu lassen.

Schwester Irene nahm einen weiteren Schluck aus der Kaffeetasse, inhalierte den Rauch der nikotinarmen Zigarette und warf einen beiläufigen Blick durch das Schiebefenster.

Sie wandte sich wieder der Zeitung zu.

Erst in diesem Atemzug erfaßten ihre Sinne das, was ihre Augen registriert hatten. Die Nachtschwester erstarrte.

Ihr Kopf ruckte empor, ihre Augen wurden weit.

Im Schein der Notbeleuchtung schimmerte die fellartige Haut der Gestalten wie dunkelgrüne Seide.

Die Silhouetten schwebten durch das Glas der Eingangstür, als sei diese überhaupt nicht vorhanden.

Schwester Irene konnte noch den Mund aufreißen. Doch kein Schrei kam mehr aus ihrer Kehle. Ihr ganzer Körper war urplötzlich wie gelähmt. Das Telefon stand zum Greifen nahe, doch sie war nicht fähig, auch nur einen Finger zu rühren.

Mit schrillem Kichern schwebten die Algendämonen nun auf die Holztür zu, die den Vorflur vom Korridor abgrenzte. Es schien, als wurden die Gestalten, die algengrüne mittelalterliche Kleidung trugen, vom Türholz aufgesogen.

Die Nachtschwester sah nicht, daß sich die Dämonen auf der anderen Seite der Tür wieder materialisierten.

In Sekundenschnelle hatten die Gefolgsleute des Herzogs von Ormond das Zimmer im ersten Stock gefunden, in dem die kranke Frau des Farmers schlief.

Das Dienstzimmer der Stationsschwester lag am anderen Ende des Korridors. Sie bekam von allem nichts mit.

Mary McIntire erwachte nicht, als die Dämonen lautlos in ihr Zimmer eindrangen, sie aus dem Bett hoben und davontrugen. Das Beruhigungsmittel, das ihr die Ärzte gegeben hatten, hatte seine maximale Wirkung erreicht.

Die Fähigkeit der Dämonen, verschlossene Türen zu durchdringen, übertrug sich auch auf ihr Opfer.

Schwester Irene sah die schaurigen Gestalten mit dem reglosen Körper der alten Frau vorbeihuschen.

Doch die Nachtschwester nahm nun nichts mehr wahr.

Erst Minuten später erwachte sie aus dem Trancezustand, der sie befallen hatte. Die Erstarrung fiel von ihr ab.

Sie blätterte die Zeitung weiter, trank von ihrem Kaffee, der noch heiß war, und sog an der Zigarette, die nicht weitergeglüht war.

Schwester Irene erinnerte sich nicht einmal an den Schreck, den der Anblick der Dämonengestalten ausgelöst hatte. Es war, als hätte sie dies nie erlebt. Ihre Erinnerung war wie weggewischt.

Und die Stationsschwester hatte von Dr. Mclntosh den Auftrag erhalten, nur alle zwei Stunden nach der Farmersfrau zu sehen.

***

»Einen Tee können wir beide brauchen. Das ist gut gegen die Müdigkeit der Gedanken.«

Reverend Füller stellte einen Messingkessel auf den gußeisernen Kanonenofen, in dem er gerade eben das Feuer angefacht hatte. Die Nacht war hier in schottischen Hochland empfindlich kalt, obwohl der Jahreszeit nach noch Sommer war.

Tony ließ seinen Blick zum wiederholtenmal über die Rücken der dicken Folianten kreisen, die in Eichenschränken vor den holzgetäfelten Wänden des Raumes aufgereiht waren. Ihm war es unvorstellbar, daß sich hier – in der Bibliothek des Pfarrhauses von Boylston – die schriftlich niedergelegte Geschichte von mehreren Jahrhunderten befand. Tony erging es nicht anders als jedem seiner Landsleute, der zum erstenmal mit den historischen Dimensionen Europas konfrontiert wurde.

In der Mitte der urgemütlichen Bibliothek stand ein runder Tisch mit mehreren ledergepolsterten Lehnstühlen. Der Kanonenofen strahlte wohlige Wärme aus. Der Teekessel begann zu summen.

Reverend Füller schleppte ein halbes Dutzend Folianten heran und legte sie auf den Tisch. Er setzte sich Tony gegenüber und sah den hochgewachsenen jungen Mann minutenlang stumm an.

»Ich sehe, daß Sie ungeduldig sind, Mr. Withers. Man kann es in Ihrer Miene lesen. Am liebsten würden Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen und ganz Loch Ormond leerpumpen lassen.«

»Stimmt, Reverend«, nickte Tony. »Mir brennt die Zeit unter den Nägeln. Es fällt mir mächtig schwer, herumzusitzen und nichts zu tun.«

»Ich verstehe Sie sehr gut. Aber glauben Sie mir: Sie haben sehr viel Zeit. Denn für die Mächte der Finsternis gibt es ohnehin keinen Zeitbegriff. Und Sie müssen für den Kampf gewappnet sein, wenn Sie Ihre Verlobte und ihre Leidensgefährtinnen aus den Klauen der Dämonen befreien wollen.«

»Gut, Reverend. Ich werde mich zusammenreißen.« Tony zog seine Zigarettenschachtel aus der Tasche. »Rauchen Sie?«

»Nein, vielen Dank. Aber tun Sie sich keinen Zwang an.«

Tony nickte wortlos, fischte sich eine Zigarette aus dem zerknautschten Päckchen und setzte den Tabak mit einem Streichholz in Brand.

Währenddessen klappte Ian Füller den ersten Folianten auf. Das alte Pergamentpapier knisterte beim Umblättern wie Aluminiumfolie.

»Dieses Kirchenbuch…«, begann der Reverend, »stammt aus der Zeit meines Amtsbruders Ronald Magnus, der die Pfarrei Boylston in den Jahren von 1621 bis 1640 leitete. Das ist der Zeitabschnitt, auf den es im wesentlichen ankommt. Reverend Magnus hat die damaligen Geschehnisse sehr präzise niedergeschrieben.«

Tony blies einen Rauchring in den Lichtschein der Deckenlampe.

»Soll das heißen, daß die Dämonen runde dreieinhalb Jahrhunderte alt sind?«

Reverend Füller lächelte.

»Sie werden es gleich sehr ernst nehmen, Mr. Withers. Sehen Sie, Boylston war damals Sitz des Herzogtums derer von Ormond. Die alte Burg steht noch heute, zwei Meilen außerhalb der Stadt.«

»Loch Ormond wurde nach den Herzogen benannt?«

»Richtig.« Der Reverend blätterte eine Seite in dem Folianten um. »Ich komme gleich zum einschneidenden Wendepunkt in der Geschichte der Herzogsfamilie. Das war 1622, ein Jahr nachdem Reverend Magnus die Pfarrei übernommen hatte. Duke Raleigh starb damals im Alter von knapp fünfzig Jahren an einer unheilbaren Krankheit. Sein einziger Sohn, Gordon, wurde neuer Herzog von Ormond. Der junge Duke Gordon war gerade neunzehn Jahre alt, als er die Herrschaft übernahm. Er versprach seinem Vater auf dem Sterbebett, das Regiment im Herzogtum Ormond auf gewohnte Weise weiterzuführen. Duke Gordon hielt sich nur wenige Tage an dieses Versprechen. Er zeigte sich von seiner wahren Seite, als sein Vater gerade eben zu Grabe getragen worden war.«

»Die europäischen Adeligen sollen alle keine Kinder von Traurigkeit gewesen sein«, meinte Tony versonnen.

»Duke Gordon war ein Musterbeispiel für ausschweifendes Leben«, sagte Reverend Füller. »Er genoß seine Macht in vollen Zügen… Und alles, wozu ihm diese Macht verhalf. Mein Amtsbruder Ronald Magnus muß damals in einem schlimmen Zwiespalt gelebt habend Wenn er es gewagt hätte, das auf der Kanzel auszusprechen, was er in der Kirchenchronik niederschrieb – nun, er wäre mit Sicherheit von Duke Gordon persönlich hingerichtet worden.«

Tony hob erstaunt den Kopf.

»Der Herzog machte die schmutzige Arbeit selbst? Hatte er keinen Scharfrichter?«

Reverend Füller stand auf und ging zum Kanonenofen, wo das Wasser im Teekessel kochte.

»Duke Gordon genoß alles bis zum Exzeß. Auch das Töten. Vielleicht war es eine Art Blutrausch für ihn. Ich komme gleich noch darauf.«

Ian Füller brühte den Tee auf, stellte die Kanne, zwei Tassen, Zucker und Milch auf ein Tablett und kam damit zum Tisch.

»Die Frau, die ans Seeufer trieb, war auch geköpft worden«, murmelte Tony nachdenklich. »Und dem Farmer wurde der Schädel gespalten… Tötete dieser Herzog Gordon seine Opfer mit dem Schwert?«

Reverend Füller setzte sich.

»Der Tee muß noch fünf Minuten ziehen«, sagte er und blickte Tony an. »Sie werden schon wieder ungeduldig, Mr. Withers. Warten Sie nur ab, Sie müssen alle Einzelheiten kennen. Nun – Duke Gordon war der letzte männliche Erbe des Herzogsgeschlechts. Eigentlich wäre es seine Aufgabe gewesen, für den Fortbestand der Familie zu sorgen. Doch er hatte andere Gedanken im Kopf. Er genoß das Leben in vollen Zügen, wie ich schon sagte. Dazu gehörte, daß er sich sträubte, sein ganzes Leben mit nur einer Frau zuzubringen. Diese Vorstellung muß ihm geradezu unerträglich gewesen sein.«

»So etwas soll es heute auch noch geben«, grinste Tony. »Duke Gordon war seiner Zeit also weit voraus.«

Reverend Füller verzog das Gesicht.

»Ich will es kurz machen, weil das Ganze zu scheußlich ist. Duke Gordon hatte die Macht über ein recht großes Herzogtum. Folglich hatte er die Auswahl unter vielen jungen Mädchen, die seine Untertanen waren. So, wie andernorts die Bauern ihren Regenten Naturalien abliefern mußten, war es im Herzogtum Ormond bald üblich, daß die Haustöchter dem Herzog wie ein Opfer dargebracht wurden. Aus den Zeilen meines Amtsbruders Magnus ist nur zu ahnen, welches Leid die Menschen in diesem Land damals tragen mußten. Herzog Gordon hatte stets eine große Schar von Gespielinnen um sich, mit denen er auf seiner Burg rauschende Feste feierte. Das sprach sich in Adelskreisen rasch herum, und es kamen viele Gäste aus anderen Gegenden des schottischen Hochlandes. Das Herzogtum Ormond wurde zum Sündenbabel.«

»Duke Gordon hat also nie geheiratet?«

»Nein. Nach Ronald Magnus’ Worten stand der Herzog schon zu Lebzeiten mit dem Satan im Bunde. Alle weltlichen Regularien waren ihm ein Greuel. Aber das Grauenvolle kommt erst noch: Sobald ihm eine seiner Geliebten zu langweilig wurde, benutzte er sie, um seine Blutgier zu befriedigen. Das arme Geschöpf wurde vor den Augen des Gefolges und der übrigen Mädchen auf dem Burghof von Herzog Gordon eigenhändig geköpft.«

Tony fing an, zu verstehen.

»Aber inzwischen sind dreihundertfünfzig Jahre vergangen«, flüsterte er fassungslos. »Wie ist es möglich…?«

»Ich erkläre es Ihnen«, unterbrach ihn der Reverend, klappte den ersten Folianten zu und zog einen anderen heran, der die Jahreszahl 1638 trug. »Es geschah am 25. Juli 1638. Über diesen denkwürdigen Tag und die darauffolgenden Tage habe ich hier eine ausführliche Chronik. Der 25. Juli war ein Sonntag. Es muß herrliches Wetter gewesen sein, denn Duke Gordon faßte spontan den Entschluß, eine Vergnügungsfahrt auf Loch Ormond zu unternehmen. Zu diesem Zweck hatte er schon zuvor ein großes Schiff bauen lassen, auf dem genügend Platz für seine Geliebten und seine Gefolgsleute war. Nun – das Schiff segelte auf den See hinaus, und vermutlich waren alle Einwohner von Boylston Zeugen des Geschehens. Urplötzlich kam ein Sturm auf, Wolken verdüsterten den Himmel, Blitze zuckten herab, und das Gewitter tobte stundenlang mit Urgewalten über dem See. Es gelang den Gefolgsleuten des Herzogs nicht mehr, das Schiff sicher an Land zu bringen. Der Mast brach, und das Schiff trieb manövrierunfähig auf dem See, bis es gegen einen Felsen geschleudert wurde, leck schlug und sank. Herzog Gordon und alle, die sich mit ihm an Bord befunden hatten, ertranken.«

»Dann ist er seit dreieinhalb Jahrhunderten tot«, stellte Tony trocken fest.

»Ja, so, wie wir den Tod verstehen«, nickte Reverend Füller, »aber vermutlich hat mein Amtsbruder Ronald Magnus damals einen verhängnisvollen Fehler begangen. Der Untergang des Schiffes war die Strafe Gottes für Herzog Gordon. Reverend Magnus ließ sich möglicherweise vom Freudentaumel der Leute hinreißen und sprach den Fluch aus. Von seiner Sicht aus war es bestimmt verständlich. Aber ein Gottesmann sollte sich zu so etwas nicht hinreißen lassen.«

»Das Ganze klingt zwar plausibel«, meinte Tony, »aber verstehen tue ich es trotzdem nicht. Was hat es mit diesem Fluch auf sich?«

Reverend Füller hob den Deckel der Teekanne und schenkte ein.

»Durch den Fluch des Ronald Magnus wurde die Seele Herzog Gordons zu ewiger Unrast verdammt. Der Zorn meines damaligen Amtsbruders muß so groß gewesen sein, daß seine geistigen Kräfte ins Unendliche wuchsen. Er konnte nicht wissen, daß sein Fluch noch jahrhundertelang Unheil über Boylston bringen würde.«

Tony brauchte lange Minuten, um das Gehörte zu verdauen. Er nahm einen Schluck Tee und drückte seine Zigarette aus, um sich sofort eine neue anzuzünden.

»Herzog Gordon treibt also weiter sein Unwesen«, sagte er schließlich. »Obwohl er eigentlich tot ist, hat er die Macht, seine Gier ständig aufs neue zu befriedigen. Es geht über meinen Verstand, Reverend, aber ich muß Ihnen wohl glauben.«

»Diese Dinge fallen in den Bereich der Parapsychologie«, erklärte Reverend Füller leise, »mit der sogenannten Logik kommt man da nicht weiter. Nun, Sie haben jetzt alles erfahren, was Sie wissen müssen. Ich werde Ihnen das Mittel geben, mit dessen Hilfe Sie der Macht der Dämonen gewachsen sind.«

Tony sah stirnrunzelnd zu, wie der Reverend zu einem der Schränke ging, eine Schublade Öffnete und mit einer flachen Lederschatulle zurückkam. Füller öffnete die Schatulle und schob sie Tony über den Tisch zu.

Ein schlichtes silbernes Kreuz, etwa handspannenlang, schimmerte auf dunkelgrünem Samt. Das Kreuz war mit einer feingliedrigen Kette versehen, die man sich um den Hals legen konnte.

»Nehmen Sie es«, sagte Ian Füller, »tragen Sie es von nun an ständig bei sich. Es wird Ihnen die Kraft verleihen, die Sie brauchen. Denn dieses Kreuz stammt von jenem Reverend Ronald Magnus, der seinerzeit den Fluch über Duke Gordon aussprach. Es wurde wie ein Schatz von allen meinen Amtsvorgängern gehütet.«

Staunend nahm Tony das silberne Kreuz aus der Schatulle. Das edle Metall war nicht kalt, strahlte vielmehr eine spürbare Wärme aus. Tony zögerte einen Moment. Doch dann zog er sich die Kette über den Kopf und ließ das Kreuz auf seine Brust unter das Hemd fallen. Er fühlte, wie ihn eine jähe innere Ruhe erfaßte, die er nie zuvor empfunden hatte.

»Unglaublich«, flüsterte er. »Sie haben recht, Reverend. Dieses Kreuz hat eine magische Wirkung. Nur eines verstehe ich nicht…«

»Ja?«

»Warum haben Sie niemals die Macht des Kreuzes benutzt, um die Dämonen zu bekämpfen?«

Ian Füller lehnte sich zurück.

»Es gibt zwei Gründe dafür, Mr. Withers. Theoretisch hätte ich mit Hilfe des Kreuzes die Dämonen sogar vernichten können. Doch dann hätte ich nicht verhindern können, daß die unschuldigen Frauen, die sich noch in der Gewalt des Herzogs befinden, ebenfalls sterben würden.«

»Aber wie soll ich es dann verhindern?«

»Das ist der zweite Grund. Sie haben gezeigt, daß Sie schon ohne das Kreuz genügend geistige Willenskraft besitzen, um dem Einfluß der Dämonen zu trotzen. Deshalb sagte ich, daß Sie uns vom Himmel geschickt wurden, Mr. Withers. Ihnen allein kann es gelingen, mit Hilfe des Kreuzes die Mächte der Finsternis zu besiegen und gleichzeitig Ihre Verlobte und deren Leidensgefährtinnen zu retten.«

»Das hört sich alles recht einfach an«, meinte Tony, »aber wie es in der Praxis aussehen soll, kann ich mir beim besten Willen noch nicht vorstellen.«

»Es gibt ein Weiteres, das Sie tun sollten«, schlug der Reverend vor. »In der ehemaligen Burg des Herzogs befindet sich heute ein Museum. Sehen Sie sich die Dinge an, die dort aufbewahrt werden. Es gibt verschiedene Erinnerungsstücke an das blutige Regiment von Herzog Gordon. Sie müssen selbst entscheiden, welches davon Sie auswählen. Zusammen mit dem Kreuz wird es Ihnen die absolute Macht über den Dämon des Herzogs verleihen.«

»Gut.« nickte Tony, »ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich vorgehen werde.«

Reverend Füller wollte noch etwas erwidern.

Doch aus dem Nebenraum war plötzlich das Schrillen des Telefons zu hören.

***

Ian Füller war kreidebleich, als er einen Augenblick später in die Bibliothek stürzte.

»Die Frau!« keuchte er. »Mrs. McIntire! Sie ist…« Er brach ab, mußte sich auf den Tisch stützen.

Tony sprang auf, eilte um den Tisch herum und packte den Reverend bei den Schultern.

»Was ist geschehen? Reden Sie!«

Füller erholte sich von dem Schreck.

»Sie ist aus ihrem Krankenzimmer verschwunden. Die Schwestern haben bereits das gesamte Hospital abgesucht. Die Polizei wurde ebenfalls verständigt…«

»Reverend!« rief Tony beschwörend. »Wir müssen etwas unternehmen! Sofort! Sie und ich wissen, daß die Frau niemals durch normale Suchaktionen gefunden werden kann. Vielleicht kommen wir noch nicht zu spät. Wie lange ist sie schon verschwunden?«

Der Reverend zuckte die Achseln.

»Höchstens zwei Stunden. In diesem Zeitabstand hat die Stationsschwester nach dem Rechten gesehen. Weil aber niemand etwas bemerkt hat, kann es auch vor weniger als zwei Stunden passiert sein.«

»Kommen Sie mit!« entschied Tony. »Mein Wagen steht vor der Tür.«

Reverend Füller zögerte nicht. Er folgte Tony ins Freie. Die beiden Männer stiegen in den Rover. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit jagte Tony die schwere Limousine durch die nächtlichen Straßen von Boylston.

Nur zehn Minuten brauchten sie, um das Seeufer in der Nähe der Ormond Inn zu erreichen.

Tony stoppte unmittelbar vor einem der Bootsstege, an denen Ruderboote und Segeljollen vertäut lagen.

Tony schwang sich ins Freie und lief auf den erstbesten Bootssteg zu. Dann drehte er sich noch einmal um.

Reverend Füller war ebenfalls ausgestiegen, zögerte aber noch.

»Kommen Sie schon!« rief Tony ungeduldig.

»Wollen Sie wirklich auf den See hinaus?« entgegnete Füller.

»Es ist das einzige, was wir tun können, Reverend. Das wissen Sie genau!«

»Also, gut«, seufzte der Pfarrer, »aber mir ist nicht sehr wohl dabei.«

Tony lächelte frostig.

»Sie haben mich überzeugt, den Kampf gegen die Dämonen aufzunehmen. Haben Sie jetzt Angst vor Ihrer eigenen Courage?«

»Ich bin kein Feigling«, sagte Füller entschlossen und gab sich einen Ruck.

Die Schritte der beiden Männer klangen hohl auf den glitschigen Planken des Stegs. Tony wählte eines der modernen Ruderboote aus Polyester aus, das sich leichter manövrieren ließ als die schweren Holzkähne. Er sprang als erster in die schwankende Nußschale und half dem Reverend, als er ihm folgte. Füller setzte sich auf die Heckbank und löste die Leine vom Steg. Tony hockte bereits auf der Ruderbank und brachte das Boot mit kraftvollen Zügen in Fahrt.

»Was versprechen Sie sich davon?« fragte Füller, als sie etwa hundert Meter vom Ufer entfernt waren. »Glauben Sie, daß Sie noch etwas verhindern können?«

»Ich will es zumindest versuchen«, erwiderte Tony. »Vielleicht gelingt es mir, die Dämonen abzulenken.«

Reverend Füller zog zweifelnd die Schultern hoch.

Während der nächsten Minuten verlief die Bootsfahrt der beiden Männer schweigend. Über den Häusern von Boylston lag schon das Grau der heraufziehenden Morgendämmerung. Auch die Bergkämme waren bereits scharfkantig vor dem heller werdenden Himmel zu erkennen. Nur unmittelbar über der Wasseroberfläche von Loch Ormond lag noch tiefste Dunkelheit.

Tony änderte nach zwanzig Minuten den Kurs und ruderte nun in gut dreihundert Meter Entfernung parallel zum Ufer.

»Ist das Hospital nachts nicht verschlossen?« unterbrach er plötzlich das Schweigen.

»Aber ja«, antwortete Reverend Füller. »Die Nachtschwester war am Telefon. Sie überwacht den Haupteingang. Doch sie erinnerte sich nicht daran, etwas Verdächtiges bemerkt zu haben. Alle Seiten- und Hintereingänge des Hospitals sind nachts verriegelt.«

»Dann kann Mrs. McIntire bestenfalls durch ein Fenster entführt worden sein.«

»Kaum«, schüttelte Reverend Füller den Kopf. »Für die Dämonen gibt es keine Hindernisse, wie verschlossene Türen.«

»Aber dann müssen die Schwestern etwas bemerkt haben!«

»Die Dämonen verfügen über Kräfte, über die wir uns niemals vollkommen im klaren sein werden. Es ist durchaus möglich, daß sie das Bewußtsein eines Menschen vorübergehend völlig ausschalten können.«

Tony stieß einen heiseren Knurrlaut aus.

»Sergeant Jeffries und sein Constabler können also ebensogut zu Hause bleiben. Ich verstehe diese Männer nicht. Sie wissen genau, daß ihre sogenannten Ermittlungen lächerlich und absurd sind. Trotzdem haben sie nicht den Mut, es offen einzugestehen und…«

Reverend Füller sprang mit einem Satz auf.

Das leichte Boot schwankte bedrohlich.

»Dort!« schrie Füller und streckte den rechten Arm aus. »Sehen Sie nur, Mr. Withers! Mein Gott…«

Tony drehte sich hastig um und blickte in die Richtung, die der Reverend angezeigt hatte.

Ian Füller ließ sich wieder auf die Heckbank sinken und faltete die Hände zu einem stummen Gebet.

Tony sah das dunkle Bündel, das auf der völlig glatten Wasseroberfläche trieb. Wegen der Finsternis über Loch Ormond war nicht genau zu erkennen, worum es sich handelte.

Tony wollte noch nicht glauben, was für seinen Begleiter schon unumwundene Tatsache zu sein schien.

Er dirigierte das Boot mit kraftvollen Ruderschlägen auf das längliche Bündel zu.

Dann stockte auch ihm der Atem.

Der Körper trieb längsseits, zum Greifen nahe.

Reverend Füller murmelte ein Gebet.

Tony knipste sein Gasfeuerzeug an und hielt es über die Bordkante hinaus.

Ein eisiger Schauer kroch über seinen Rücken.

Mary McIntire war auf die gleiche grauenvolle Weise gestorben wie ihr Mann.

Tony konnte nicht sofort reden. Etwas Unsichtbares schnürte ihm die Kehle zu.

»Wir müssen sie mitnehmen«, sagte er dann. »Geben Sie mir die Leine, Reverend!«

Füller tat, was Tony Withers verlangte. Mit geweiteten Augen sah der Reverend zu, wie Tony seine traurige Pflicht erfüllte.

Im Morgengrauen erreichten die beiden Männer die Stadt und informierten die Polizei.

Mary McIntire wurde in die Friedhofskapelle gebracht, wo ihr Mann bereits aufgebahrt lag.

***

Die alte Burg der Herzoge von Ormond war über die Landstraße zu erreichen, die Tony benutzt hatte, als er nach Boylston gekommen war. Das Hinweisschild stand etwas abseits von der Straße. Deshalb hatte er es seinerzeit im Regen nicht erkennen können.

Auf dem Schild waren die Öffnungszeiten des Museums vermerkt. Vormittags von neun bis elf Uhr dreißig, nachmittags von fünfzehn bis siebzehn Uhr.

Tony warf einen Blick auf die eingebaute Uhr am Armaturenbrett.

Kurz vor elf.

Günstig, dachte er und rangierte den Rover in die Abzweigung. Es handelte sich um einen besseren Feldweg, der mit Kies bestreut war. In zahlreichen engen Windungen führte der Weg durch das Hügelland, bis nach einer letzten Kurve die Burg zu sehen war.

Tony fand keinen Gefallen an dem Anblick des alten Gemäuers. Womöglich lag es daran, was ihm Reverend Füller über den letzten Herrn dieser Burg berichtet hatte.

Die Gebäude duckten sich flach und wuchtig auf eine Hügelkuppe, die die höchste Erhebung in der Umgebung war. Die Umfassungsmauer war zum Teil bereits eingefallen. Büsche und Unkraut wuchsen in den Lücken, wo Quadersteine herausgebröckelt waren. Der Rest der Mauer war von Efeu überwuchert.

Vor dem Portal, das keine Torflügel mehr besaß, befand sich ein Besucherparkplatz, ebenfalls mit Kies bestreut.

Tony zählte ein gutes Dutzend Limousinen. Auch das paßte zu seinen Absichten. Er rangierte den Rover in eine Lücke, zog den Zündschlüssel ab, stieg aus und verriegelte die Tür.

Neben dem Portal befand sich ein Holzschild, auf dem ebenfalls die Öffnungszeiten des Burgmuseums zu lesen waren.

Tony überlegte nicht mehr. Sein Plan stand nun bereits fest.

Der Innenhof der Burg bildete einen krassen Gegensatz zu dem äußeren Anblick der Mauern. Das Kopfsteinpflaster, der Ziehbrunnen und die Fassaden der Gebäude waren aufs Sorgfältigste restauriert. Der Zweck schien deutlich. Während sich die Umfassungsmauern mit ihrem wuchernden Efeu dem grünen Landschaftsbild anpaßten und einen besonderen optischen Reiz bildeten, zeigte das Innere der Burg den nötigen Pflegezustand, wie ihn verwöhnte Touristen erwarteten.

Der Eingang zum Museum befand sich im ehemaligen Herrschaftsgebäude, das zwei Stockwerke hatte. Gleich hinter der Tür gab es einen Tresen, auf dem sich Prospekte und Ansichtskarten stapelten. Auch ein Taschenbuch über die Geschichte der Herzoge von Ormond wurde zum Verkauf angeboten.

Tony bezahlte bei der bebrillten ältlichen Frau hinter dem Tresen die Eintrittsgebühr und kaufte anstandshalber einen Prospekt, in dem die wichtigsten Daten über die Burg enthalten waren.

»Sie haben Glück, Sir«, sagte die Frau, »die letzte Führung dieses Vormittags beginnt in wenigen Minuten.«

Tony bedankte sich mit einem Lächeln, erntete dafür einen schmachtenden Blick und schloß sich der Gruppe von Touristen an, die in der düsteren Halle wartete.

Der Museumsführer war ein untersetzter Schotte mit Kilt, derben Kniestrümpfen und klobigen schwarzen Schuhen. Er trug ein kleines Schild auf der Brust, das ihn als Mitglied des Festkomitees der Tausendjahrfeier auswies. Der Mann verabschiedete die Gruppe, die er gerade eben herumgeführt hatte, und wandte sich sofort den Wartenden zu.

»Ladies and Gentlemen«, begann er seine Ansprache mit kehligem Akzent, »ich darf Sie in der Burg der Herzöge von Ormond herzlich willkommen heißen. Sie befinden sich hier in der Halle des Herrenhauses…«

Tony hörte kaum hin. Die Einzelheiten interessierten ihn nicht. Geduldig ließ er die monotonen Erläuterungen des Museumsführers an seinem Gehör vorbeiplätschern. Das Innere der Burg erinnerte ihn an einen englischen Kriminalfilm, den er vor ein oder zwei Jahren in Philadelphia gesehen hatte. Die schweren eichenen Möbelstücke, die Ritterrüstungen, die riesigen Ölgemälde – all das hätte in jede typisch englische Leinwandgruselgeschichte gepaßt.

Tonys Aufmerksamkeit erwachte erst, als er mit der Touristengruppe in das obere Stockwerk vordrang. In verschiedenen Räumen wurden hier die Gegenstände aufbewahrt, die die letzten Herzöge von Ormond im täglichen Gebrauch gehabt hatten.

Besonders interessant erschien Tony die kleine Waffensammlung, die sich am Ende des Korridors in zwei gegenüberliegenden Räumen befand.

Die Gruppe betrat zuerst den Raum, der rechts lag. Der Museumsführer erläuterte die historisch wichtigen Daten der verschiedenen Luntenschloßgewehre, Radschloßpistolen und Blankwaffen. Die Waffen befanden sich zum Teil in Vitrinen und zum Teil in authentischen Waffenschränken, die noch aus der Zeit der Herzoge stammten.

Tony wartete geduldig, bis der Führer die Gruppe in den gegenüberliegenden Raum bat. Einige der Touristen schlossen sich sofort an. Drei, vier andere konnten noch nicht genug bekommen, nahmen die ausgestellten Prachtstücke näher in Augenschein. Tony gehörte zu ihnen. Geschickt arrangierte er es so, daß er als letzter in dem Raum blieb. Er vergewisserte sich, daß die übrigen Nachzügler sich nicht um ihn kümmerten, als sie den anderen in den gegenüberliegenden Raum folgten.

Lautlos schlüpfte er in die Nische zwischen der offenstehenden Tür und einem der Waffenschränke. Er zog die Tür vorsichtig zu sich heran und war dadurch völlig unsichtbar.

Die nächsten Minuten bargen das größte Risiko.

Tony hörte den Worten des Museumsführers genau zu. Doch der Mann leierte drüben in dem anderen Zimmer lediglich seinen auswendig gelernten Text herunter. Er schien nicht bemerkt zu haben, daß einer seiner Zuhörer fehlte. Was nicht verwunderlich war – bei den vielen verschiedenen Gesichtern, die der Mann tagtäglich zu sehen bekam.

Kurz darauf verließ die Gruppe den zweiten Raum der Waffensammlung. Schritte tapsten über knarrende Fußbodendielen, begleitet von andächtigem Gemurmel und der leidenschaftslosen Stimme des Schotten. Tony mußte noch mehr als zehn Minuten ausharren, ehe die Gruppe das obere Stockwerk verlassen hatte. Weitere zehn Minuten vergingen, bis es nach seiner Armbanduhr halb zwölf war.

Der kritische Zeitpunkt.

Tony schlich hinüber ins andere Zimmer, dessen Fenster auf den Innenhof zeigte.

Er kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie die Touristen durch das Portal traten und auf den Parkplatz ausschwärmten.

Weitere Minuten vergingen. Vorn beim Parkplatz brummten Automotoren auf.

Dann erschienen die bebrillte Frau vom Tresen und der Mann im Kilt unten auf dem Hof.

Tony hielt den Atem an.

Wenn die beiden jetzt zur Mittagspause in die Stadt fuhren, mußten sie den Rover entdecken, der noch einsam und verlassen auf dem Parkplatz stand.

Tony fluchte auf sich selbst. Er hätte es sich besser überlegen sollen! Wenn er den Wagen irgendwo auf dem Weg hierher ins Gebüsch gelenkt hätte…

Er dachte nicht weiter.

Die Frau und der Mann gingen nicht auf das Portal zu, steuerten vielmehr das zur Rechten liegende Nebengebäude an und verschwanden hinter einer Tür, die so niedrig war, daß sie die Köpfe einziehen mußten.

Tony atmete auf.

Er sah jetzt, daß sich Vorhänge hinter den beiden Fenstern neben der Tür befanden. Vermutlich handelte es sich also um eine Art Hausmeisterwohnung. Natürlich, so mußte es sein. Die bebrillte Frau und der Kilt-Schotte sorgten während der Touristensaison für Ordnung auf der Burg.

Tony riskierte es, sich eine Zigarette anzuzünden. Als er sie halb aufgeraucht hatte, blickte er noch einmal aus dem Fenster. Unten bei der Hausmeisterwohnung rührte sich nichts.

Ohne Umschweife sah sich Tony die Schaukästen des Zimmers an, in dem er sich jetzt befand.

Eine Vitrine in der Mitte des Raumes fesselte seine Aufmerksamkeit. Die Vitrine war sehr schmal, jedoch gut eineinhalb Meter lang.

Nur ein einzelnes Schwert befand sich unter der gläsernen Haube.

Staunend betrachtete Tony die gut erhaltene Waffe.

Der Klingenstahl war makellos und rasiermesserscharf, wie es den Anschein hatte. Die Länge des mit Silberdraht umwickelten Griffes reichte aus, um ihn mit beiden Fäusten zu packen.

Tony beugte sich vor, um den Text des Pappschildes zu lesen, das an der Längsseite der Vitrine auf dem dunkelblauen Samt festgeheftet war.

Das Schwert des Duke Raleigh of Ormond -1573 bis 1622 Duke Raleigh hatte dieses Schwert bereits von seinen Vorvätern geerbt. Es wurde erzählt, daß die wertvolle Waffe ihrem Besitzer im Kampf übermenschliche Kräfte verleihe. So hatten denn auch viele frühere Herzoge von Ormond mit diesem Schwert große Siege in bedeutenden Schlachten errungen. Gerade das Schwert war jedoch das einzige was Duke Raleigh seinem Sohn Gordon nicht als Erbstück vermachen wollte. Auf seinem Sterbebett verfügte Raleigh, daß ihm das Schwert mit in den Sarg gegeben werden solle, da er um den Leichtsinn seines Sohnes wisse und es nicht verantworten könne, daß Gordon durch den Besitz der Waffe zu unbedachten Feldzügen hingerissen werden könnte. Es geschah, wie Duke Raleigh es angeordnet hatte. Erst nach dem späteren Tode von Duke Gordon wurde das Schwert aus der Familiengruft geholt, um seinen jetzigen Platz im Burgmuseum zu erhalten.

Tony stieß einen leisen Pfiff aus. Er konnte es sich nicht erklären, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, daß dieses Schwert haargenau das war, was der Reverend gemeint hatte.

Auf eine plötzliche Eingebung hin zog Tony das Kreuz unter seinem Hemd hervor und hielt es mit dem unteren Ende dem Schwertgriff entgegen.

Ein Vibrieren, wie ein leichter elektrischer Schock, ging im gleichen Augenblick von dem silbernen Kreuz aus.

Tony zuckte unwillkürlich zusammen, ließ das Kreuz los.

Verblüfft sah er, wie es – an der Kette hängend – ruckartige Pendelbewegungen in die verschiedensten Richtungen beschrieb.

Erst als er es wieder unter seinem Hemd verstaute, ließ die merkwürdige Erscheinung nach.

Es bestärkte Tony jedoch in seiner Annahme, daß das Schwert genau das richtige für seinen Kampf gegen die Dämonen war.

Den Diebstahl mußte er riskieren. Er war sich darüber im klaren, daß das Verschwinden des Schwertes so oder so auffallen würde – egal, ob er das Glas der Vitrine zerschlug oder sich die Mühe machte, das Schloß aufzubrechen.

Immerhin würde Sergeant Jeffries dadurch eine Aufgabe erhalten, die ihn vorübergehend von den rätselhaften Geschehnissen von Loch Ormond ablenkte.

Tony lächelte bei diesem Gedanken.

Auf leisen Sohlen huschte er hinunter ins Erdgeschoß und durchforstete die Schubladen hinter dem Tresen. Er fand, was er suchte. Mit einer dicken Rolle Klebestreifen ausgerüstet, schlich er wieder nach oben und verbrauchte die ganze Rolle, indem er ein gitterförmiges Muster über das Glas der Vitrine klebte.

Mit einem Streichholz drückte er den Sicherungssplint aus der Türklinke und zog sie vom Vierkant ab. Die Klinge war aus massivem Messing.

Tony brauchte nur zweimal damit zuzuschlagen. Die obere Scheibe der Vitrine zerbrach mit einem dumpfen Knacken. Es entstand kein lautes Scheppern, denn die Scherben wurden von den Klebestreifen gehalten.

Tony schob die Türklinke wieder auf den Vierkant, schob den Splint in die Öffnung und wischte die Klinke mit seinem Taschentuch ab. Für alle Fälle, obwohl seine Fingerabdrücke in Großbritannien nicht registriert waren. Und in den Staaten nur deshalb, weil er bei der Armee gewesen war.

Vorsichtig löste er die Splitter von den Klebestreifen, bis die Öffnung groß genug war, daß er das Schwert herausnehmen konnte.

Eine eisige Kälte strömte von der Waffe aus. Tony spürte, daß dieses Schwert eine völlig andere Art von Macht vermittelte, als es bei dem Kreuz von Reverend Ronald Magnus der Fall war. Doch beides zusammen – Kreuz und Schwert – mußte einfach ausreichen, um die Dämonen zu vernichten.

Tony stellte das Schwert mit der Spitze auf die Fußbodendielen und sah, daß ihm der Griff fast bis zur Brust reichte. Das Gewicht der Waffe war ebenfalls beträchtlich. Es erforderte einige Kraft, einen Hieb damit auszuführen. Eine Scheide für das Schwert war nicht vorhanden. Tony mußte es notgedrungen offen tragen, da er nichts fand, womit er es einwickeln konnte.

Alles Weitere bewältigte er ohne große Mühe. Er schlich mit seiner Beute ins Erdgeschoß und betrat einen Raum, dessen Fenster sich an der Rückfront des Gebäudes befand. Das Fenster war nicht vergittert. Hier in Schottland zählte offenbar die Ehrlichkeit der Menschen noch mehr als das Mißtrauen.

Tony öffnete das Fenster, lehnte das Schwert an den Sims und kletterte hinaus. Er zog das Schwert hinter sich her und sah sich suchend um. Er befand sich auf einem etwa drei Meter breiten Rasenstreifen zwischen dem Herrenhaus und der Umfassungsmauer.

Tony fand schließlich eine Stelle, an der die Mauer so weit eingefallen war, daß er mühelos hinüberklettern konnte. Bevor er draußen seinen Weg fortsetzte, spähte er sichernd nach allen Seiten. Doch das Hügelland war menschenleer. Die Touristen, die sich noch vor einer halben Stunde in der Burg aufgehalten hatten, widmeten sich jetzt sicherlich bereits in Boylston dem Mittagessen.

Wie erwartet, war der Rover als letztes Fahrzeug auf dem Besucherparkplatz zurückgeblieben. Tony verstaute das Schwert unter der Bodenverkleidung im Kofferraum, schloß die Klappe ab und fuhr zurück zur Stadt.

Er aß im Hotel Glengairie und zog sich dann auf Joans Zimmer zurück, das er auf Vereinbarung mit Sean Cochran, dem Hotelangestellten, übernommen hatte. Die ursprüngliche Hoffnung, daß Joan möglicherweise irgendwann in ihr Zimmer zurückkehren würde, hatte Tony allerdings längst aufgegeben.

Er schlief bis zum frühen Abend, duschte ausgiebig und zog sich an – derbe Jeans, Pullover, wetterfesten Anorak und Schnürstiefel. Die Sachen, die er eigentlich zu dem Zweck mitgebracht hatte, ausgedehnte Wanderungen gemeinsam mit Joan zu unternehmen. Nachdem er im Speisesaal des Hotels zu Abend gegessen hatte, schwang er sich in den Rover und fuhr ins Hochland hinaus. Er benutzte den Weg, der zur Farm der McIntires führte.

Unmittelbar vor dem Acker, auf dem Rufus McIntire von den Dämonen überrumpelt worden war, stellte Tony den Wagen ab, nahm das Schwert aus dem Kofferraum und ging den halben Kilometer bis zum See zu Fuß.

Über den Bergkämmen leuchtete rotgolden der Sonnenuntergang. Nur vereinzelt standen Wolken am Himmel. Zumindest an diesem Abend würde es keinen Regen mehr geben.

Tony ging am Schilfgürtel entlang, bis er eine Bucht fand, in der das Wasser auf feinen dunkelgrauen Sand spülte. Er setzte sich ins Ufergras und rammte das Schwert vor sich in den weichen Sand.

Er zündete sich eine Zigarette an, rauchte in aller Ruhe und beobachtete den Sonnenuntergang, der von faszinierender Schönheit war.

Es gab nur einen Menschen in Boylston, der von Tonys Vorhaben wußte.

Ian Füller.

Der Reverend würde später auch bezeugen können, aus welchem Grund Tony den Diebstahl im Burgmuseum verübt hatte. Wenn es noch ein Später geben sollte. Auf jeden Fall machte sich Tony wegen des gestohlenen Schwertes keine Sorgen. Glückte sein Plan, würde niemand mehr von dem Diebstahl reden. Höchstens Sergeant Jeffries, wenn er auch dann noch kein Einmischen in seine sogenannten Ermittlungen duldete.

Reverend Füller hatte in diesen Stunden eine traurige Pflicht zu erfüllen. Es ging darum, die Trauerfeier für das Ehepaar McIntire und die Frau vom Seeufer vorzubereiten. Und Füller war gezwungen, dieses Begräbnis möglichst diskret durchzuführen – wie es das Festkomitee wünschte. Denn der Reverend mußte in Boylston leben, mußte Rücksicht nehmen auf das, was als öffentliches Interesse bezeichnet wurde.

Die Dämonen hatten Mary McIntire umgebracht, weil sie durch ihren Mann erfahren hatte, was auf dem See geschehen war. Reverend Füller hatte recht: Die Dämonen duldeten keinen Zeugen ihres grausamen Treibens.

Sinnierend blickte Tony über den Schwertgriff hinweg auf das von leichtem Wellengang gekräuselte Wasser von Loch Ormond. Würde es ihm gelingen, das Geheimnis zu enthüllen, das sich dort in der Tiefe der Fluten verbarg?

Alles hing davon ab, daß er die Mächte der Finsternis genügend herausforderte. Das war die Voraussetzung für alles Weitere. Wenn ihm dieser Anfang gelang, kam es allein auf seinen Mut und seine Geschicklichkeit an. Und auf seinen unbezwingbaren Willen, wie der Reverend gesagt hatte.

Aber die Dämonen mußten sich ohnehin herausgefordert fühlen. Durch die Tausendjahrfeier von Boylston wurden Erinnerungen heraufbeschworen, über deren Tragweite sich das Festkomitee sicherlich nicht im klaren gewesen war.

Wie Joan McGregor waren zahlreiche ausländische Gäste nach Boylston gekommen, deren Familien vor Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten Schottland verlassen hatten. Bei den geheimen Kräften, die der Herzogdämon besaß, mußte er einfach spüren, daß hier Menschen erschienen waren, deren Vorväter womöglich schon zu seiner Zeit in Boylston gelebt hatten. Diese Tatsache mußte einen besonderen Reiz für die Dämonen darstellen.

Joans Verschwinden war ein deutliches Anzeichen dafür.

Tony schnipste seinen Zigarettenstummel in das seichte Uferwasser und lauschte dem kurzen Zischen, als die Glut verlosch.

Über den Bergkämmen sank das glutrote Licht des Sonnenuntergangs tiefer herab. Dieses intensive Rot erreichte jetzt auch die Oberfläche des Sees, färbte die endlos scheinende Wasserfläche wie Blut.

Tony zog noch einmal das Kreuz unter dem Hemd hervor. Das Silber schien die Körperwärme, die es in den letzten Stunden aufgenommen hatte, jetzt mit doppelter Kraft zurückzustrahlen.

Tony nahm das obere Ende des Kreuzes zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt die Unterkante auf den Schwertgriff gerichtet. Er wußte nicht, warum er es tat. Er gehorchte lediglich einem Willensimpuls.

Doch nun spürte er, wie das silberne Kreuz erneut zu vibrieren begann. Die Vibrationen gingen auf Tonys Körper über, erfüllten ihn mit einer Kraft, die über sein Bewußtsein hinausging und es verlagerte.

Atemlos blickte Tony über Kreuz und Schwertgriff hinweg auf den See.

Rötliche, wallende Schleier stiegen im unwirklichen Licht des Sonnenunterganges auf.

Die eben noch glatte Wasseroberfläche schien zu zerfasern.

Die Schleier verdichteten sich zu einem Nebel.

Unvermittelt bildeten sich Konturen heraus, nahmen rasch an Deutlichkeit zu. Gleichzeitig sanken die Schleier herab.

Und strahlender Sonnenschein lag nun über Loch Ormond, obwohl die Sonne schon hinter den Bergen versunken war.

Stimmen klangen vom See herüber.

Tonys Vision war vollkommen.

***

Langsam glitt das stolze Schiff über das ruhige Wasser. Das rot-weiß gestreifte Segel hing schlaff am Mast. Die Ruder mußten von den Schergen betätigt werden, um das Schiff auf geringer Fahrt zu halten.

Unter dem Baldachin, der das gesamte Oberdeck überspannte, herrschte reges Treiben. Johlende, übermütige Männerstimmen wurden vom Lachen und Kichern der Mädchen übertönt. Nur schwach drangen die Klänge einer Laute und einer Fiedel durch.

Es schien, als lag in der Luft der Hauch des Weines, der auf dem Schiff in Strömen floß. Und schon bald ließen die spitzen Schreie der Mädchen keinen Zweifel mehr darüber, welche Art von Spielen auf dem Schiff getrieben wurden.

Das schwere Wasserfahrzeug hatte sich jetzt den senkrecht aufragenden Felsen genähert, die Loch Ormond auf der gegenüberliegenden Seite begrenzten.

Immer wieder war in all dem Gewirr die herrische, befehlsgewohnte Stimme eines Mannes auszumachen.

Duke Gordon.

Kein anderer war es, der das wilde Treiben an Bord in immer zügellosere Bahnen lenkte.

Der Himmel verdüsterte sich von einer Minute zur anderen.

Schwarze Wolken zogen am eben noch strahlend blauen Firmament herauf. Böen wühlten das Wasser auf, wuchsen rasend schnell zum Orkan an. Wogen mit mächtigen Schaumkronen türmten sich auf der Wasseroberfläche.

Das rot-weiße Segel des Schiffes blähte sich.

Die Männerstimmen brüllten hastige Befehle, und immer wieder war das dröhnende Organ des Herzogs von Ormond zu hören.

Das Lachen der Mädchen war in schrille Angstschreie übergegangen.

Der See kochte förmlich. Die Orkanböen peitschten das Wasser mit immer noch zunehmender Heftigkeit. Der Himmel war von den schwarzen Wolken verdeckt. Unnatürliche Dunkelheit senkte sich über Loch Ormond herab.

Die ersten Blitze zuckten, wurden gefolgt von ohrenbetäubendem Donner, der die Erde erbeben ließ. Schweflig-gelbe Strudel zeigten sich in den finsteren Wolken.

Das Schiff des Herzogs tanzte wie eine Nußschale auf den Wellenbergen.

Die panischen Schreie der Mädchen gellten weit über den See.

Auch die meisten Männerstimmen klangen jetzt nicht mehr selbstsicher.

Lediglich das Befehlsorgan des Herzogs brüllte unverändert seine Anweisungen.

Es half ihm nichts.

Blitz und Donner folgten jetzt in rasender Reihenfolge aufeinander.

Jäh war das Bersten und Splittern von Holz zu hören.

Der Mast des Schiffes knickte weg – wie bei einem Spielzeug, das in eine ungeschickte Kinderhand geraten war.

Die Entsetzensschreie hallten von den Felswänden wider.

Das Schiff, jetzt vollends manövrierunfähig, war den Urgewalten des Infernos ausgesetzt.

Es gab keine Rettung mehr.

Die Schreie steigerten sich zu schrillen Dissonanzen, als das Schiff nun auf eine der Felswände zutrieb.

Herzog Gordon schrie einen lästerlichen Fluch, der sogar das Brüllen des Orkans übertönte.

Dann wurde alles von einem trockenen Krachen beendet.

Der Bug des Schiffes schien sich ein Stück an der Felswand emporzuschieben, um dann langsam mit dem Heck zuerst in die Fluten hinabzusinken.

Die Todesschreie verstummten rasch.

Auf einem Wellenkamm waren Köpfe und verzweifelt rudernde Arme zu sehen, ehe die Welle mit Getöse gegen die Felswand schlug.

Auch das sinkende Schiff wurde nun vollends von einer Woge überspült und in die Tiefe gerissen.

Stille kehrte ein.

Die Fluten beruhigten sich rasch. Der Orkan ließ nach, und auch das Gewitter verzog sich. Ein sanfter Wind blies die düsteren Wolken von Loch Ormond fort, und der strahlend blaue Himmel kehrte zurück.

Schon bald lag der See so friedlich da wie zuvor.

Nichts erinnerte mehr an das furchtbare Geschehen. An der Stelle, wo das Schiff gesunken war, trieben lediglich einige zerborstene Holzteile des Rumpfes.

Einige Boote mit beherzten Männern kamen von Boylston herüber. Sie suchten vergeblich nach Überlebenden. In einem der Boote erhob sich ein schwarzgekleideter Mann.

Seine Stimme hallte weit über die Wasserfläche.

»Verflucht seist du, Gordon Herzog von Ormond! Sei verflucht auf ewige Zeiten! Deine Seele soll zur ewigen Unrast verdammt sein! Nie sollst du zur Ruhe finden – niemals, Duke Gordon!«

***

Tonys Finger zitterten, als er das Kreuz zurückzog.

Die Vision war so realistisch gewesen, daß er Mühe hatte, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Schwer atmend schob er das Kreuz unter das Hemd zurück. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wischte mit dem Handrücken darüber.

Seine Finger zitterten noch, als er sich eine neue Zigarette anzündete. Tief inhalierte er die ersten Züge. Allmählich beruhigte er sich.

Das Zwielicht war hereingebrochen, die Glut des Sonnenuntergangs verschwunden. Es konnte nur noch eine halbe Stunde dauern, bis es endgültig dunkel wurde.

Tony blickte gedankenverloren in den Zigarettenrauch, der sich in der kühlen Abendluft rasch verflüchtigte.

Er wußte jetzt, welche Macht ihm das Kreuz und das Schwert vermittelten. Furcht empfand er nicht mehr. Nur noch Besorgnis darüber, daß er womöglich einen Fehler beging, durch den er Joan und ihre Leidensgefährtinnen in Gefahr brachte.

Er warf den Rest der Zigarette ins Uferwasser, hörte das leise Zischen und sah den Glutpunkt versiegen.

Es war wie ein geheimes Zeichen.

Das Singen war anfangs nur wie ein leiser, ferner Hauch zu hören. Es klang schrill und auf merkwürdige Weise doch nicht unangenehm.

Dennoch erschrak Tony. Obwohl er auf alles gefaßt war, fuhr ihm der Schreck in alle Glieder. Vielleicht lag es daran, daß er den entscheidenden Moment nahe glaubte. So, wie er es erhofft hatte.

Das Singen schwoll zu alles übertönender Lautstärke an.

Tony beruhigte sich zusehends.

Er rührte sich nicht vom Fleck, blieb im weichen Ufergras sitzen und zog lediglich das Kreuz wieder unter dem Hemd hervor. Das Schwert steckte griffbereit vor ihm im Sand.

Der Singsang war nun bereits in seiner unmittelbaren Nähe.

Tony fragte sich, ob es nur für ihn wahrnehmbar war, oder ob auch andere Menschen in der weiteren Umgebung es hörten.

Im nächsten Moment vergaß er seine Gedanken.

Die Gestalten schienen aus dem Wasser aufzutauchen. Doch nur auf den ersten Blick sah das so aus. Die Silhouetten materialisierten sich vielmehr, wuchsen unmittelbar über der Wasseroberfläche empor.

Es waren die gleichen weißgekleideten Frauengestalten, die Tony schon einmal gesehen hatte. Nur hatte er diesmal den Mut, sie näher zu betrachten.

Deutlich erfaßte sein Blick ihre schlanken Silhouetten, die Gewänder, die bis zum Wasser hinabreichten.

Dennoch vermochte Tony nicht, die Gestalten zu zählen. Es konnten drei, vier sein. Oder auch zehn. Ihre Konturen verflossen ständig ineinander, wie in einem zauberhaften Wechselspiel.

Doch ihre Gesichter waren von unübersehbarer Schönheit. Verführerisch lächelnd schwebten sie auf ihn zu.

Tony wartete noch.

Bis jetzt schienen sie die Macht nicht zu spüren, die er besaß.

Oder?

Leise Zweifel keimten in ihm auf. Er war versucht, aufzuspringen.

Doch dann verharrten die Gestalten dicht vor dem Ufer. Auch die Entfernung vermochte Tony nicht zu schätzen. Es konnten zehn Meter sein, ebensogut jedoch hundert.

Der Gesang wurde leiser, um schließlich ganz abzubrechen.

Tony hielt den Atem an. Das Kreuz lag fest zwischen den Fingern seiner Rechten. Und er hatte die linke Hand auf die Knie gelegt, bereit, blitzschnell das Schwert zu packen.

Unvermittelt löste sich eine der Gestalten und schwebte näher auf ihn zu.

Tonys Augen wurden starr. Sein Blick war wie gebannt auf das Gesicht des Mädchens gerichtet.

Ihr langes blondes Haar floß seidenweich über ihre schmalen Schultern. Ihre Augen strahlten, und ihre Lippen formten das bezaubernde Lächeln, das Tony nur zu gut kannte.

Er sprang auf.

Ein gequälter Schrei entrang sich seiner Kehle.

»Joan!«

Das Echo seines Schreies, das von den gegenüberliegenden Felswänden zurückhallte, ließ ihn verstummen.

Tief in seinem Innern keimte eine furchtbare Ahnung auf. Doch sein Verlangen, das geliebte Mädchen an sich zu reißen, fest in die Arme zu schließen und in Sicherheit zu bringen, wuchs ins Unermeßliche.

Zum Greifen nahe vor ihm verharrte Joan.

»Tony!« flüsterte sie. »Tony, mein Geliebter! Komm zu mir! Warum zögerst du noch? Ich habe so lange auf dich gewartet…«

Die übrigen Frauengestalten verharrten in stummer Erwartung.

»Joan…«, murmelte Tony fassungslos. Sein Verlangen, sie an sich zu reißen, drohte stärker zu werden als alle Vernunft.

Er wollte das Kreuz loslassen, wollte den verhängnisvollen Schritt tun, ohne auf alle Warnungen zu achten, die seine innere Stimme ihm zuschrie.

Doch das Kreuz löste sich nicht aus seinen Fingern.

Er versuchte, es von sich zu schleudern. Es hing fest.

Tony stöhnte verzweifelt. Seine Seelenqualen bereiteten ihm fast körperliche Schmerzen.

»Komm doch!« lockte Joan wieder. »Ich habe das Paradies gefunden, Tony! Es ist groß genug für uns beide!«

Da stand sie vor ihm! Alle Sorgen konnte er vergessen. Die Ungewißheit war vorüber. Es war alles so einfach, und dennoch brachte er den entscheidenden Schritt nicht fertig.

Vergeblich versuchte er, auf Joan zuzugehen.

Eine geheime Kraft hielt ihn auf dem Erdboden fest – die gleiche Kraft, die es nicht zuließ, daß er das Kreuz fallen ließ.

Tony wurde sich des Kampfes nicht bewußt, der in seinem Inneren ausgetragen wurde.

Doch dann, als dieser Kampf plötzlich entschieden war, spürte er die heftigen Vibrationen des silbernen Kreuzes.

Die Vibrationen erreichten sein Bewußtsein, formten seine Gedanken zu neuer Klarheit, ließen seine gewohnte Willensstärke zu neuem Leben erwachen.

Jäh durchschaute Tony das grausame Spiel.

Er hob das Kreuz, streckte es der Erscheinung entgegen, die Joans körperliches Äußeres angenommen hatte.

Joans Lächeln schwand.

Ihr zauberhaftes Gesicht verzerrte sich zur Fratze.

Die Wandlung vollzog sich innerhalb von Sekundenbruchteilen.

Joans Gesicht nahm neue Konturen an. Desgleichen ihr Körper in dem weißen wallenden Gewand.

Eine algengrüne Gestalt mit faseriger Haut wuchs an der Stelle empor, wo Joan eben noch mit ihrem betörenden Lächeln versucht hatte, Tony in ihren Bann zu ziehen.

Die gleiche Wandlung hatte sich bei den übrigen Frauengestalten vollzogen.

Einen Atemzug lang erschrak Tony, als er die stumpfen Augen der Algendämonen auf sich gerichtet sah. Es waren Augen, wie er sie bei toten Fischen gesehen hatte.

Der vordere Dämon schwebte ein Stück nach oben, streckte die glitschigen Arme aus und wollte sich auf Tony stürzen.

Tony kam zu sich. Mit einem Satz sprang er auf das Schwert zu, riß es aus dem Sand. Er mußte alle Kraft aufwenden, um die Klinge emporzuheben.

Der Dämon konnte nicht mehr zurückweichen, war nicht mehr fähig, seine Vorwärtsbewegung zu bremsen.

Tony ließ das Schwert herabsausen.

Es gab ein schmatzendes Geräusch. Die rasiermesserscharfe Klinge durchtrennte den glitschig-grünen Algenkörper so leicht, als führe sie durch Butter.

Sofort entmaterialisierte sich der tödlich getroffene Algendämon.

Es half ihm nichts mehr.

Sein schriller, markerschütternder Todesschrei brach sich in grauenvollem Echo an den Felswänden?

Ungläubig sah Tony, wie sich an der Stelle, wo er den Dämon vernichtet hatte, plötzlich Knochen im seichten Uferwasser bildeten.

Knochen fügte sich an Knochen.

Dann, als der Todesschrei des Dämons verebbte, war das Skelett vollständig.

Es schwamm im flachen Wasser.

Tony hatte das Gefühl, als starrten ihn die Augenhöhlen des Totenschädels anklagend an.

Er stand noch zu sehr im Bann des Geschehnisses, um an die übrigen Algendämonen denken zu können.

Als er zu sich kam, sah er gerade noch, wie sie sich hastig in Nichts auflösten. Sie hatten erkannt, daß es die einzige Möglichkeit war, seiner Macht zu entweichen.

Tony rammte das Schwert in den Boden.

Immer noch mußte er auf das Skelett starren. Es symbolisierte seinen ersten Sieg gegen die Mächte der Finsternis.

Er hatte einen der Gefolgsleute des Herzogs aus dem Bann des Fluches gerissen und vernichtet. Der Dämon existierte nicht mehr. Die Seele war in die Ewigkeit eingekehrt.

Tony war sich jedoch der Tatsache bewußt, daß dies noch keinen Grund zum Triumph bedeutete.

Der Herzogdämon wußte jetzt, welche Gefahr ihm drohte. Er wußte, daß es einen Menschen gab, dessen Macht er unterlegen war. Wie würde Duke Gordon darauf reagieren?

Tony beschloß, den Dämonen zuvorzukommen.

Sie erlebten zum erstenmal, daß ihrer Macht Grenzen gesetzt waren. Zwangsläufig waren sie nicht sofort in der Lage, sich darauf einzustellen.

Die Frist, die Tony blieb, war vermutlich gering. Er wußte, daß er keine Zeit verlieren durfte.

***

Suchend ging Tony am Ufer entlang. Seine Augen hatten sich inzwischen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt. Hinzu kam das fahle Licht, das der abnehmende Mond über das Hochland schickte.

Das Schwert über die linke Schulter gelegt, schritt Tony das Ufergelände ab. Der Schilfgürtel wurde dünner, und bald grenzte das saftige Gras der Viehweiden unmittelbar an das Wasser von Loch Ormond.

Etwa einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, an der er den Dämon vernichtet hatte, brachte Tonys Fußmarsch den erwünschten Erfolg.

Ein klobiges schwarzes Ruderboot lag an einer der Weidekoppeln vertäut, halb mit dem Kiel auf dem Gras. Tony stieg über den Zaun hinweg, rammte das Schwert in den Erdboden und untersuchte das Boot. Es handelte sich um einen schwerfälligen Kahn mit geteerten Holzplanken. Aber beide Ruder waren vorhanden, und es stand auch kein Wasser auf dem Boden des Bootes.

Tony löste das Tau, warf es ins Boot und schob das Schwert unter die breite mittlere Sitzbank. Es kostete einige Anstrengung, den schweren Kahn ins Wasser zu schieben. Tony holte sich nasse Füße dabei, doch es kümmerte ihn nicht.

Als das Boot freikam, schwang er sich behende hinein, setzte sich auf die Bank und packte die Ruder. Er kam nur langsam voran. Doch bald gewöhnte er sich an die Eigenarten des altmodischen Bootes und fand den richtigen Schlagrhythmus, um es einigermaßen zügig auf den See hinauszusteuern.

Immerhin hatte er wertvolle Zeit gespart, indem er nicht den ganzen Weg bis zu den Bootsstegen in Boylston zurückzulegen brauchte.

Die Minuten verstrichen quälend langsam. Immer wieder sah Tony sich nach allen Seiten um. Doch kein Geräusch war zu hören, keine verdächtige Bewegung auf der Wasseroberfläche auszumachen. Auch war es fast windstill. Totenstille lastete über Loch Ormond.

Es bereitete Tony keine Mühe, den richtigen Kurs einzuhalten.

Durch die Vision vom Untergang des Herzogschiffes hatte er sich die Stelle genau eingeprägt. Mit schlafwandlerischer Sicherheit steuerte er darauf zu.

Er blickte nicht auf die Uhr. Doch etwa eine Stunde mochte vergangen sein, als sich die Felswände düster und drohend über ihm emporreckten. Leise gurgelnd spülte das schwarze Wasser gegen die Gesteinsmassen.

Tony ruderte noch näher auf die Felsen zu, bis er das Gefühl hatte, das gewaltige Massiv könne ihn erdrücken.

Er brachte das Boot zum Stillstand, zog die Ruder ein und holte das Schwert unter der Sitzbank hervor.

Immer noch war nichts zu hören, nichts zu sehen. Es schien, als hätten sich die Dämonen in die Tiefe zurückgezogen, um der fremden Macht, die auf sie zukam, zu entrinnen.

Tony wußte genau, was er zu tun hatte, obwohl er nie darüber nachgedacht hatte. Die Entscheidung stand so klar in seinem Bewußtsein, als handelte es sich um die selbstverständlichste Gewohnheit.

Er nahm das silberne Kreuz des Ronald Magnus zwischen die Finger der Rechten.

Den Schwertgriff in der Linken, schob er die Klinge langsam über die Bordkante, bis die Spitze des blinkenden Stahls ins Wasser tauchte.

Dann beugte er sich ein Stück hinab und tauchte auch das untere Ende des Kreuzes ins Wasser.

Jäh zuckte ein gleißender Lichtstrahl in die Tiefe. Das Licht schien bis in die Unendlichkeit zu reichen.

»Herzog Gordon!« rief Tony und erschauerte beim hohlen Klang seiner eigenen Stimme. »Herzog Gordon! Zeige dich mir! Ich befehle dir, vor mir zu erscheinen! Denn ich habe die Macht über dich…«

Tony wartete in atemloser Spannung.

Der Lichtstrahl, der von Schwert und Kreuz ausging, blieb unverändert.

»Herzog Gordon!« wiederholte Tony energisch und drohend zugleich. »Ich befehle dir, dich mir zu zeigen!«

Plötzlich begann das Wasser rings um den Lichtstrahl zu brodeln. Kleine Schaumbläschen stiegen auf, zerplatzten an der Luft.

Es dauerte nur Sekunden.

Dann schwebten unvermittelt die Gestalten empor. Oberhalb des Wassers nahmen sie feste Konturen an. Sie hatten das gleiche Äußere wie jene Dämonen, die Tony nach der Erscheinung seiner Verlobten gesehen hatte.

Die Dämonen bildeten einen Halbkreis. Ihre Augen waren ausdruckslos wie stets. Doch in ihren verzerrten Algengesichtern lag deutliche Mordgier.

Tony wagte kaum zu atmen. Wenn die Kraft des Kreuzes und des Schwertes jetzt versagte…

Er mochte nicht weiterdenken.

In der Mitte des Halbkreises materialisierte sich eine letzte Gestalt.

Tony wußte sofort, wen er vor sich hatte. Er erinnerte sich an eines der Ölgemälde, das neben vielen anderen im Burgmuseum hing.

Herzog Gordon trug die gleiche Kleidung wie auf dem Bild. Ein weiter Umhang über dem imposanten Oberkörper, Kniebundhosen, dünne Strümpfe, Spangenschuhe und eine barettähnliche flache Kopfbedeckung. Nur bestand alles aus dem faserigen Grün der Algen. Die dickfaserigen, verfilzten Algenstränge seines Vollbarts wirkten abstoßend. Furchterregend dagegen die glühenden Augen, die ihn vor allem von seinen Gefolgsleuten unterschieden.

Tony zwang sich zur Ruhe. Er spürte die Willensströmungen, die von dem Herzog ausgingen. Doch Duke Gordon vermochte ihn damit nicht zu packen. Gleichzeitig mußte sich der Herzog seiner Ohnmacht bewußt sein. Denn Tonys Befehl hatte ihn gezwungen, vor ihm zu erscheinen.

Tony zog Schwert und Kreuz aus dem Wasser und richtete sich auf. Er ließ das Kreuz auf seine Brust sinken und nahm den Schwertgriff in beide Hände. Die Augen des Herzogs richteten sich funkensprühend auf die Machtsymbole seines Widersachers.

Kühl und schaurig hohl, wie aus einer tiefen Gruft, erscholl seine Stimme. »Wer bist du, daß du es wagst, meine Ruhe zu stören, armseliger Wicht! Nie wird es dir gelingen, meine Macht zu brechen!«

»Schweig!« entgegnete Tony kalt. »Mit deinem Geschwätz kannst du mich nicht einschüchtern. Du weißt genau, daß ich dich und dein Gefolge auf der Stelle vernichten kann! Du wirst…«

Das dröhnende Gelächter des Herzogdämons unterbrach ihn. Der massige Algenkörper Duke Gordons schüttelte sich wie in Krämpfen, bis er sich allmählich wieder von seiner übertriebenen Heiterkeit erholte.

»Höre jetzt meine Befehle!« schrie Tony wütend. »Du wirst meine Verlobte Joan und alle anderen Mädchen unversehrt ausliefern! Sofort! Tust du es nicht willig, muß ich dich vernichten! Noch hast du die Wahl, Duke Gordon!«

Der Herzog lachte wieder, und auch seine Gefolgsleute stimmten mit schrillem Kichern ein. Doch diesmal beruhigten sie sich rascher.

»Du lächerlicher Zwerg!« zischte der Herzog. Der kalte Hauch seines Atems wehte Tony entgegen. »Was glaubst du, was geschieht, wenn du mich wirklich vernichten würdest? Angenommen, du hättest die Kraft dazu – glaubst du, daß ich dir meine Gespielinnen in die Hände fallen lassen würde?«

»Ich würde dich dazu zwingen«, konterte Tony ruhig, obwohl er sich in der Beziehung keineswegs so sicher war. Doch er schaffte es, seine innere Unruhe nicht zu zeigen.

»Dummkopf!« schrie der Herzog. »Ich werde es dich spüren lassen, wen du herausgefordert hast!«

Auf seinen knappen Befehl hin löste sich die rechte Hälfte des Dämonenhalbkreises auf, und die Algengestalten stürzten in formierter Linie auf Tony zu.

Fauchend und geifernd versuchten sie, ihn einzukreisen.

Tony handelte kaltblütig und überlegt.

Er hob das Schwert mit einem kraftvollen Ruck über seinen Kopf und ließ es kreisen.

Der rasiermesserscharfe Stahl zischte durch die Luft.

Kurz nacheinander gab es das unverkennbare schmatzende Geräusch, als die Klinge vier der Algendämonen durchtrennte.

Zwei schafften es noch, sich zurückzuziehen.

Die Todesschreie der vier hallten grauenvoll schrill über den See.

»Rühr dich nicht!« brüllte Tony dem Herzog zu.

Doch er hätte sich diesen Befehl ersparen können.

Fassungslos, wie erstarrt, blickten die Glutaugen Duke Gordons auf die Skelette, die sich vor ihm auf der Wasseroberfläche aneinanderreihten.

Die Todesschreie der Dämonen versiegten.

Die Skelette waren vollständig.

Und weder Herzog Gordon noch den Gefolgsleuten gelang es, sich aufzulösen und dadurch der Macht des Schwertes und des Kreuzes zu entkommen.

Tony hielt das Schwert mit der Rechten, zog mit der Linken das eine Ruder hoch und steuerte das Boot mit zwei kurzen Schlägen auf den Herzog zu.

Duke Gordon vermochte nicht zu entfliehen.

Seine Glutaugen waren weit aufgerissen, als sich die Spitze des Schwertes auf ihn zuschob.

Dann berührte der Stahl seinen algenüberzogenen Oberkörper.

Duke Gordon stieß einen schrillen Angstschrei aus.

Die übrigen Dämonen zuckten erregt und angstvoll auf und ab. Doch es gelang ihnen nicht, sich loszureißen.

»Still!« herrschte Tony den Herzog an.

Auch dieser Befehl wurde von Duke Gordon befolgt. Flackernd starrte er auf die tödliche Klinge.

»Das… Schwert… meines Vaters!« stammelte er.

»Ganz recht!« knurrte Tony. »Und jetzt weißt du hoffentlich, welche Macht ich über dich habe!«

»Ja!« keuchte Duke Gordon. »Ja, ich beuge mich deiner Herrschaft! Sei gnädig mit mir, und ich werde alles tun, was du von mir verlangst!«

Tony überlegte nicht lange. Er traute dem Herzogdämon keineswegs. Deshalb mußte das Wichtigste zuerst getan werden.

»Gib mir deine Mädchen!« befahl Tony schneidend. »Alle, die du deine Gespielinnen nennst!«

»Ja, Herr«, antwortete Duke Gordon bereitwillig, »dann muß ich sie holen…«

»Nein!« entgegnete Tony hart. »Schicke deine Gefolgsleute! Ich erlaube es dir. Du bleibst hier in meiner Nähe. Versuchst du, mich zu überlisten, stirbst du auf der Stelle! Hast du mich verstanden?«

Der Herzog schien förmlich in sich zusammenzusinken. Die Glut seiner Augen wurde fahl.

»Ja, Herr«, ächzte er. »Ich habe verstanden. Ihr nehmt mir das Liebste, was ich besitze! Warum laßt ihr mir nicht wenigstens…«

»Nein!« schrie Tony zornig. »Du hast kein Recht, dich als Herr über Leben und Tod aufzuspielen! Los jetzt, ich will nicht länger warten!«

Duke Gordon wandte sich mit verzweifelt flackernden Augen zu seinen Gefolgsleuten um.

»Tut, was er sagt!« flüsterte er. »Holt meine Gespielinnen! Alle! Ich muß tun, was er verlangt, denn er hat das Schwert meines Vaters. Damit kann er mich vernichten, wenn er es will…«

Die Algendämonen hatten es eilig, in die Tiefe hinabzutauchen. Sie schienen froh zu sein, wenigstens vorübergehend dem unheilvollen Einfluß des Kreuzes und des Schwertes entrinnen zu können.

»Wage es nicht noch einmal, meine Macht herauszufordern!« rief Tony dem Herzog zu und deutete auf die Skelette, die jetzt am geteerten Rumpf des Bootes schwammen. »Du würdest genauso enden wie deine Schergen! Es geht mir nur um die Mädchen. Überläßt du sie mir unversehrt, habe ich vielleicht Gnade mit dir. Wenn nicht…«

Tony ließ den Rest unausgesprochen in der Luft hängen.

Doch Duke Gordon verstand ihn sehr gut. Er senkte niedergeschlagen den von Algen überwucherten Kopf.

»Ich werde mich Euren Befehlen nicht widersetzen«, flüsterte er in ohnmächtiger Resignation.

Tony ahnte dennoch, welche Gedanken diese Ausgeburt der Hölle jetzt vermutlich schon hegte. Der Verlust seiner Gespielinnen schmerzte Duke Gordon sicherlich nicht so sehr, wie er es vorgab. Bestimmt baute er darauf, die Begegnung mit seinem Bezwinger unbeschadet zu überstehen, um sich dann zurückzuziehen und nach geraumer Zeit von neuem sein dämonisches Treiben zu beginnen.

Tony ließ ihm absichtlich diese Hoffnung. Machte er dem Herzogdämon unmißverständlich klar, daß sein Ende unausweichlich war, bestand größte Gefahr für das Leben von Joan und ihren Leidensgefährtinnen.

Unvermittelt geriet die Wasseroberfläche in Bewegung.

Die ersten Algendämonen tauchten mit den Mädchen auf. Diesmal waren sie Wirklichkeit, keine Erscheinungen, die durch Duke Gordons dämonische Kräfte vorgegaukelt wurden. Tony sah es allein daran, daß die Mädchen von den Gefolgsleuten des Herzogs heraufgetragen wurden.

Joan war unter ihnen.

Tonys Herz machte einen Freudenhüpfer. Doch er hütete sich, dadurch unvorsichtig zu werden.

Unablässig hielt er den Herzog mit dem Schwert in Schach.

Die Gesichter der Mädchen waren bleich und von ausdrucksloser Resignation. Sie schienen noch nicht zu begreifen, was mit ihnen geschah. Doch es war deutlich, daß sie nicht mehr unter der Macht des Herzogs standen.

»Alle ins Boot!« rief Tony, ohne seinen Blick von Duke Gordon zu wenden. »Alle!«

Er hatte keine andere Wahl, denn es war die einzige Möglichkeit, die Mädchen in Sicherheit zu bringen.

Die Algendämonen beeilten sich, die ehemaligen Gespielinnen ihres Herrn in das schwankende Ruderboot zu schieben. Der Kahn senkte sich bedenklich.

Als alle zwölf Mädchen ihre Plätze auf den geteerten Planken eingenommen hatten, war die Oberkante der geschwungenen Bordwand nur noch um Handbreite über der Wasseroberfläche. Zwei der Mädchen saßen auf der Sitzbank in der Mitte.

»Ihr rudert!« rief Tony ihnen zu. »Los, beeilt euch!«

Die Algendämonen hatten sich auf angemessenen Abstand zurückgezogen. Dort warteten sie, unruhig auf und ab tanzend.

Die beiden Mädchen packten die Ruder und mühten sich ab, das Boot in Bewegung zu setzen. Tony konnte ihnen diese Arbeit nicht ersparen. Es war in ihrem eigenen Interesse.

Für einen Moment sah er Joan, die vorn am Bug des Bootes saß. Er spürte ihren Blick, wie sie stirnrunzelnd und nachdenklich zu ihm herüberspähte. Sie schien noch nicht zu begreifen, was mit ihr vorgegangen war, schien ihn noch nicht erkannt zu haben.

Ähnlich war es mit den übrigen Mädchen, die ebenfalls noch nicht zu vollem Bewußtsein zurückgefunden hatten.

Tony wandte sich dem Herzog zu, der noch immer regungslos unter der Berührung des Schwertes verharrte.

»Du begleitest uns!« befahl Tony. »So lange, bis wir in Sicherheit sind. Schicke deine Schergen dorthin zurück, wo sie hergekommen sind!«

»Fort mit euch!« schrie Duke Gordon den Algendämonen zu, während sich das Boot langsam in Bewegung setzte.

Die glitschig-grünen Gestalten gehorchten, tauchten im Handumdrehen in die Tiefe hinab.

Der Herzog hing wie magnetisiert an der Schwertspitze. Es gelang ihm nicht, sich loszureißen. Angstbebend schwebte er über dem Kielwasser des Ruderbootes, das nun etwas zügiger vorankam.

Tony hatte sich so ans Heck gestellt, daß er den Mädchen den Anblick des Herzogdämons möglichst ersparte. Gleichzeitig hoffte er, daß ihr Bewußtsein wenigstens noch so lange getrübt blieb, bis sie in Sicherheit waren und er Duke Gordon aus ihrem Blickfeld scheuchen konnte.

Tony dirigierte das Boot auf dem kürzesten Weg zum gegenüberliegenden Ufer. Er konnte kein Risiko eingehen und Boylston direkt ansteuern. Kam Wind auf, wurde es mit dem überladenen Kahn zu gefährlich.

Der Herzog hatte sich blaßgrün verfärbt. Seine Glutaugen waren noch stumpfer geworden. Er schien sich damit abgefunden zu haben, daß es keine List mehr gab, mit der er gegen seinen Bezwinger ankommen konnte.

***

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als sie das Ufer unweit der Stelle erreichten, an der Tony losgerudert war.

Der Kiel des Bootes rutschte auf das weiche Gras.

Tony hörte die leise murmelnden Stimmen der Mädchen hinter sich. Sie schienen nach und nach in die Wirklichkeit zurückzufinden.

Er zögerte sekundenlang.

Der Herzogdämon hing nach wie vor an der Schwertspitze, unfähig, sich der Macht der Waffe zu entziehen.

Tony entschloß sich, den Mädchen einen schlimmen Schock zu ersparen. Er wollte den Dämon nicht vor ihren Augen vernichten. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war es möglich, daß sie an dem grauenvollen Anblick zerbrachen und sich ihr Leben lang nicht wieder davon erholten.

»Weg mit dir!« zischte er dem Herzog zu. »Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege!«

Er zog das Schwert mit einem Ruck zurück.

»Danke, Herr!« flüsterte Duke Gordon.

Tony glaubte bereits, einen tückischen Unterton in seiner kaum hörbaren Stimme zu erkennen.

Doch im nächsten Moment entmaterialisierte sich die Gestalt des Dämons.

Tony wandte sich um.

»Steigt aus!« rief er den Mädchen zu. »Ihr braucht keine Angst mehr zu haben! Ihr seid gerettet!«

Er spürte die fassungslosen Blicke. Das Gemurmel brach ab. Erst jetzt schien ihnen bewußt zu werden, was geschehen war. Die Erkenntnis lähmte sie förmlich.

Tony sprang kurzerhand über Bord ins seichte Uferwasser, legte das Schwert auf die hintere Sitzbank und schob das Boot so weit an Land, daß es nicht mehr hinaustreiben konnte.

Joan stieg als erste aus dem Boot.

Mit einem Aufschrei lief sie ins Wasser, auf ihren Verlobten zu.

»Tony! O Tony!«

Sie fiel ihm in die Arme. Er zog ihren zitternden Körper an sich, strich zärtlich mit beiden Händen über ihren Rücken. Er vermochte nichts zu sagen. Die Freude schnürte ihm die Kehle zu.

Auch Joan erging es nicht anders. Doch als sie schließlich den Kopf hob, las er alles in ihren Augen, was sie ihm sagen wollte.

Die anderen Mädchen hatten jetzt ebenfalls ihre Lethargie überwunden. Mit Freudenschreien sprangen sie aus dem Boot und liefen auf die Weide hinaus.

Erschrocken schob Tony Joan ein Stück von sich.

»Halt!« rief er. »Um Himmels willen, bleibt in meiner Nähe! Ihr dürft nicht fortlaufen! Kommt zurück!«

Er atmete auf, als sie gehorchten. Arm in Arm mit Joan ging er ans Ufer wo sie von den übrigen Mädchen umringt wurden.

Aufgeregtes Stimmengewirr brandete auf Tony los. Er hörte die überschwenglichen Dankesworte der Mädchen, und gleichzeitig erschien es ihm selbst unwahrscheinlich, daß er es geschafft haben sollte.

»Gebt Ruhe!« rief er daher, denn die anfängliche Unsicherheit keimte wieder in ihm auf. »Wir müssen noch den Weg nach Boylston hinter uns bringen! Erst wenn wir in der Stadt angekommen sind, könnt ihr ein Freudenfest veranstalten!«

Die Mädchen beruhigten sich.

Tony hatte es nicht fertiggebracht, ihnen zu sagen, daß die Gefahr keineswegs schon vollends vorüber war. Er mußte vermeiden, daß sie von neuem in Panik gerieten.

»Wartet einen Moment«, bat er, löste sich aus Joans Umarmung, lief zum Boot und holte das Schwert.

Die Mädchen ließen erschrockene Rufe hören, als er mit der Waffe zurückkam.

»Es ist das Schwert, das dem Vater Duke Gordons gehörte«, erklärte Tony behutsam. »Ihr braucht keine Angst davor zu haben. Es hat nichts mit dem Herzog zu tun.«

Deutlich war zu hören, wie die Mädchen aufatmeten.

Joan schmiegte sich wieder an ihren Verlobten.

»Tony…«, hauchte sie, »was ist nur geschehen? Ich spüre, wie die Erinnerung verfliegt. Es ist, als ob ich alles nur noch durch einen Nebel sehe.«

»Vielleicht ist es besser so«, entgegnete er und rief den anderen zu: »Wir brechen auf! Und achtet darauf, daß ihr immer zusammenbleibt, dicht hinter mir! Wir dürfen uns nicht verlieren!«

Joan und Tony übernahmen die Spitze, als sie sich in Marsch setzten. Die anderen Mädchen faßten sich bei den Händen und folgten in kurzem Abstand.

Joan blickte Tony von der Seite an. In der Dunkelheit konnte sie gerade sein Gesicht erkennen. Er hielt das Schwert über der linken Schulter. Seine scharfen Augen waren auf den Weg gerichtet, der jetzt unmittelbar am Ufer entlangführte.

»Du wolltest doch gar nicht mit nach Schottland«, sagte Joan unvermittelt.

Tony begriff, daß ihre Erinnerung wieder von jenem Zeitpunkt einsetzte, in dem sie in die Macht des Duke of Ormond geriet.

»Nein«, erwiderte er, »aber ich bekam unerwartet Urlaub und beschloß, dich zu überraschen.«

»Aber ich habe dir einen Brief geschrieben«, murmelte Joan, »obwohl ich nicht wußte, daß du in Boylston warst. Wie war das nur möglich?«

»Du wurdest gezwungen, den Brief zu schreiben.«

»Ja!« rief Joan. »So muß es gewesen sein. Trotzdem kann ich es nicht begreifen. Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb ich zum See gegangen bin. Es war doch Abend, und man konnte sowieso nichts sehen. Ich bin mit einem Ruderboot hinausgefahren, und…«

»Du brauchst nicht darüber zu reden«, sagte Tony. »Am besten versuchst du, alles zu vergessen.«

»Es ist sonderbar, Tony, aber genau das tue ich – ohne daß es mir schwerfällt. Ich glaube, ich habe schon das meiste vergessen. Da waren diese grauenhaften Gestalten, die mich mitnahmen. Ich weiß nicht mehr, wohin. Ja, dann mußte eine Frau sterben! Oh, es war furchtbar! Der Herzog war es, der sie tötete. Duke Gordon! Jetzt weiß ich es wieder. Aber dann – was geschah dann? Tony, ich habe das Gefühl, als ob eine Lücke in meinen Gedanken ist!«

Er wußte jetzt, daß niemals ein Mensch erfahren würde, wie das Reich des Duke of Ormond auf dem Seegrund ausgesehen hatte. Die Macht des Herzogdämons reichte selbst jetzt noch so weit, daß er jede Schilderung seines unterseeischen Schlupfwinkels unmöglich machte.

Wenn sie Boylston erreichten, würden Joan und die anderen Frauen sich nicht einmal mehr daran erinnern, daß sie die Stadt jemals verlassen hatten. Sie würden die unglaubliche, rätselhafte Geschichte hören und das Gefühl haben, selbst nicht daran beteiligt gewesen zu sein.

»Du bist bei mir, Joan«, sagte Tony mit belegter Stimme. »Alles andere ist jetzt unwichtig.«

Sie schmiegte sich an ihn, schob zärtlich den Arm um seine Hüfte.

Es fiel ihm schwer, sich auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren: die Frauen sicher nach Boylston zu bringen.

Es geschah, als sie bereits die wenigen nächtlichen Lichter der kleinen Stadt erkennen konnten. Die Entfernung betrug keine drei Kilometer mehr.

Ein ohrenbetäubendes Brausen erfüllte von einer Sekunde zur anderen die Luft. Wind kam auf. Heftige Böen fauchten vom See herüber.

Tonys Schützlinge schrien erschrocken auf.

»Stehenbleiben!« rief er. »Bewegt euch nicht! Auch wenn es euch schwerfällt!«

Sie gehorchten. Zitternd drängten sie sich aneinander.

Tony schob Joan zu den anderen hin und baute sich schützend vor ihnen auf.

Wieder nahm er das Kreuz in die Rechte und das Schwert in die Linke. Beides streckte er in die Richtung, aus der die Sturmböen kamen.

Es war jetzt fast stockfinster. Dichte Wolkenbänke verdeckten das Mondlicht.

»Bleibt stehen!« wiederholte Tony, ohne den Kopf zu wenden. »Rührt euch nicht! Egal, was geschieht!«

»Du kannst dich auf uns verlassen, Tony«, antwortete Joan tapfer. Doch es war nicht zu überhören, daß ihre Stimme vor Angst zitterte.

Die Böen wurden so stark, daß Tony und die Frauen Mühe hatten, sich auf den Beinen zu halten.

Weit draußen auf dem See schwebte plötzlich eine Lichtglocke aus dem Wasser empor.

Die Gestalten wurden sichtbar. Sie formierten sich zu einem dichten Pulk.

Im nächsten Moment jagten sie mit rasender Geschwindigkeit heran.

Während sie näher kamen, zogen sie ihre Linie auseinander.

Das gellende Kichern der Algendämonen war schon von weitem zu hören.

»Bleibt ruhig!« ermahnte Tony die Frauen, als die ersten von ihnen zu schluchzen begannen.

Er hielt das Kreuz und das Schwert unverändert nach vorn gereckt.

Die Dämonen kamen näher. Die Lichtglocke begleitete sie. Ihr Kichern schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an. Herzog Gordon war nicht unter ihnen.

Er hielt sich in sicherem Abstand, schien kein Risiko mehr eingehen zu wollen.

Die Dämonen brausten auf Tony zu, formten schon vorher einen Halbkreis. Kein Zweifel, daß sie vorhatten, ihn und die Frauen einzukreisen.

Tony blieb eiskalt. Er zählte die Sekunden, berechnete seine Reaktion genau.

Im richtigen Moment warf er das Schwert mit einem Ruck senkrecht hoch und trat gleichzeitig zwei Schritte zur Seite.

Schlagartig brach das Kichern der Dämonen ab.

Sie prallten zurück, als sei plötzlich ein Seil vor ihnen gestrafft worden.

Das Schwert fiel zu Boden. Tony hob es auf, ehe sich die Dämonen von ihrem Schreck erholt hatten. Sie schwebten zu dicht über dem Erdboden.

Tony ließ das Kreuz los, packte das Schwert mit beiden Fäusten, hob es hoch über seinen Kopf und rannte auf die glitschig-grünen Gestalten zu, die unmittelbar am Ufer schwebten.

Entsetztes. Gekreische erklang. Die Dämonen zuckten zurück, wirbelten durcheinander. Einige begannen, sich zu entmaterialisieren. Allesamt gerieten sie in Panik.

Tony war dicht unter ihnen. Immer wieder hieb er mit der Schwertklinge in die Luft. Allein das Zischen des Stahls reichte aus, um den Algendämonen endgültig allen Mut zu nehmen.

Trotz der heiseren Befehlsstimme, die von der Mitte des Sees her erscholl, brachten sie es nicht mehr fertig, sich zu einem neuen Angriff zu formieren.

Mit markerschütterndem Geheul jagten sie auf den See hinaus, lösten sich unterwegs in Nichts auf.

Tony ließ das Schwert sinken. Er hatte keinen von ihnen erwischen können.

Aber er war jetzt sicher, daß er mit einem neuen Angriff nicht mehr zu rechnen brauchte.

Gordon Duke of Ormond mußte sich endgültig darüber im klaren sein.

Das einzige, was er noch tun konnte, war, sich in sein sicheres Versteck zurückzuziehen.

Eine Stunde später erreichte Tony mit den Frauen die Stadt.

Der einzige Mensch, der ihnen auf der Straße begegnete, war Sergeant Jeffries, der gerade einen nächtlichen Kontrollgang unternahm. Der Beamte brachte noch nach Minuten kein Wort hervor.

Doch dann, kurz darauf, war ganz Boylston auf den Beinen.

***

Als sich die ersten Wogen geglättet hatten, fuhren Tony und Joan mit dem Reverend ins Pfarrhaus. In der gemütlichen Küche bekamen sie ein paar Sandwiches und heißen Tee.

Einen ausführlichen Bericht hatte Tony bereits auf dem Polizeirevier im Beisein von Reverend Füller erstattet. Das Schwert des Herzogs Raleigh hatte Tony bei der Polizei zurückgelassen. Wider Erwarten hatte sich Sergeant Jeffries sofort bereit erklärt, den Diebstahl zu den Akten zu legen. Auch von Tonys unerlaubtem Einmischen in die Ermittlungen war keine Rede mehr.

»Morgen beginnt die Tausendjahrfeier«, sagte der Reverend, als er den Tee servierte. »Ich glaube, das Fest wird so schön werden, wie es sich die Gentlemen vom Komitee in den letzten Tagen nicht träumen ließen.«

Tony und Joan mußten lachen. Es war ein befreites Lachen. Joan trug inzwischen einen leichten Hosenanzug, den Tony ihr aus dem Hotel geholt hatte. Im übrigen war eingetreten, was er vorausgesehen hatte. Ihre Erinnerung an die Geschehnisse in der Tiefe von Loch Ormond war vollends erloschen. Staunend und fassungslos hatten sie und die anderen Frauen zugehört, als Tony über die Zusammenhänge berichtete. Niemand – auch Sergeant Jeffries und die Mitglieder des Festkomitees nicht – zweifelte jedoch an den grauenvollen Ereignissen, nachdem Reverend Füller auf dem Polizeirevier die Hintergründe erläutert hatte.

»Bei den Angehörigen der geretteten Frauen dürfte die Wiedersehensfeier bereits begonnen haben«, meinte Tony und legte den Arm um Joans Schultern.

»Bestimmt«, nickte der Reverend. »Sie müssen damit rechnen, Mr. Withers, daß Sie an einem der nächsten Tage zum Ehrenbürger von Boylston ernannt werden. Würde Ihnen das etwas ausmachen?«

Tony sah Joan an. Sie schmunzelte.

»Ich hasse zwar großes Aufsehen«, entgegnete er, »aber ich kann es verstehen, wenn die Leute ein Verlangen danach haben.«

»Wahrscheinlich werden Sie sogar als Held gefeiert«, prophezeite Reverend Füller. »Immerhin haben Sie Boylston von einem dreihundertfünfzig Jahre alten Fluch befreit.«

»Sie waren auch nicht ganz untätig dabei, Reverend.«

»Oh, ich habe nur meine Pflicht getan. Die wichtigste Aufgabe wartet allerdings noch auf mich.«

Tony zog die Augenbrauen hoch.

»Sie meinen – Duke Gordon und seine Gefolgsleute?«

»Richtig.«

»Rechnen Sie damit, daß die Dämonen wiederauftauchen werden?«

»Damit muß man jederzeit rechnen, solange sie nicht vernichtet sind.«

»Ich hätte es also doch gleich tun sollen.«

»Nein«, widersprach der Reverend. »Sie haben absolut richtig gehandelt, Mr. Withers. Die Sicherheit der Frauen war wichtiger als alles andere. Überlassen Sie mir die Dämonen. Ich werde jetzt damit fertig.«

»Entschuldigen Sie«, murmelte Tony. Ihm fiel erst jetzt ein, daß er noch immer das Kreuz des Reverends Ronald Magnus vor der Brust trug. Er zog sich die feingliedrige silberne Kette über den Kopf und schob Ian Füller das Kreuz über den Tisch zu.

»Danke«, nickte der Reverend. »Ich werde es brauchen.«

»Das Schwert nicht?« wollte Tony wissen.

»Nein. Ich brauche nicht unmittelbar gegen die Dämonen zu kämpfen. Ich kann jetzt ihre Vernichtung nach den überlieferten Regeln des Exorzismus bewerkstelligen. Ersparen Sie mir, Ihnen Einzelheiten zu erklären. Es ist für einen Laien ohnehin zu kompliziert. Aber ich weiß, daß ich damit Erfolg haben werde. Denn die Dämonen haben nun niemand mehr in ihrer Gewalt, der durch den Exorzismus in Gefahr geraten könnte. Das ist Ihr Verdienst, Mr. Withers.«

Tony senkte verlegen den Kopf.

»Wann werden Sie es tun, Reverend?«

»Noch vor Tagesanbruch. Es duldet keinen Aufschub. Wenn ich es verschieben würde, bestünde die Gefahr, daß sich Duke Gordon neue Opfer holt. Und dann könnte ich es nicht riskieren.«

Tony und Joan aßen ihre Sandwiches und tranken den Tee. Dann ließen sie den Reverend allein. Sie wußten, daß Ian Füller zur Vorbereitung auf seine schwere Aufgabe Ruhe brauchte. Er mußte sich auf das komplizierte Ritual gründlich vorbereiten, wenn es gelingen sollte. Alles hing jetzt von ihm ab. Nur wenn er es schaffte, würde Boylston für immer in Frieden leben können.

Vor dem Hoteleingang blieb Joan stehen und blickte Tony in die Augen.

»Ich möchte noch nicht hineingehen«, sagte sie leise. »Kannst du das verstehen?«

»Ja«, lächelte er. »Wir werden noch so unendlich viel Zeit füreinander haben, Darling.«

»Laß uns durch die nächtlichen Straßen gehen. Ich möchte die Freiheit genießen und die erfrischende Luft einatmen. Und dann…« Sie zögerte.

»Was dann, Darling?«

»Ich würde gern zuschauen, wenn der Reverend seine Pflicht erfüllt.«

»Hast du keine Angst davor?«

»Nein. Ich habe jetzt genügend Abstand zu den Dingen.«

»Ich weiß«, murmelte Tony. »Komm, laß uns gehen!«

Eng umschlungen schlenderten sie durch die nur spärlich beleuchteten Straßen von Boylston. Wer sie zufällig sah, konnte annehmen, daß die beiden ein Liebespaar waren, das sich gerade erst kennengelernt hatte.

***

Der erste graue Schimmer der Morgendämmerung lag über dem See, als Reverend Füller am Ufer erschien.

Tony und Joan standen in der Nähe der Ormond Inn unter einer Trauerweide, so daß sie nicht auf den ersten Blick bemerkt werden konnten. Sie wollten nicht, daß der Reverend sich gestört fühlte.

Reverend Füller trug eine wallende Soutane und die schwarze Kopfbedeckung der anglikanischen Pfarrer. In der Rechten hielt er das silberne Kreuz, das vor dreieinhalb Jahrhunderten seinem Amtsbruder Ronald Magnus gehört hatte. In der Linken trug Ian Füller einen kleinen metallenen Behälter.

Ohne zu zögern, strebte er auf einen der Bootsstege zu, die etwa fünfzig Meter weit in das Wasser hinausragten.

Deutlich hörten Tony und Joan die Schritte des Reverends auf den feuchten Holzplanken. Beide wagten sie nicht, zu sprechen.

Sie hielten sich umarmt und schauten dem Reverend atemlos zu.

Noch ehe der Gottesmann das Ende des Stegs erreicht hatte, sahen Tony und Joan, daß ihre Zurückhaltung unbegründet war.

In Steinwurfweite vom Ufer entfernt, tauchten die ersten Leute auf, blieben in erwartungsvoller Spannung stehen und blickten zum Bootssteg hinunter.

Schon bald drängten sich die Menschen in dichten Reihen.

»Der Reverend hat doch niemand etwas erzählt!« flüsterte Joan verwundert.

»Boylston ist eben eine Kleinstadt«, entgegnete Tony leise, »es braucht ihn nur jemand auf dem Weg zum See beobachtet zu haben. Sicherlich hat es sich in Windeseile herumgesprochen – zumal der Reverend seine Soutane angelegt hat.«

Ian Füller verharrte nun unmittelbar am Ende des Bootsstegs. Offenbar schien es ihn nicht zu stören, daß er Zuschauer hatte. Wahrscheinlich wurde der Exorzismus dadurch nicht unwirksam.

Der Reverend nahm das Kreuz vom Hals und streckte es mit der Rechten weit zum See hin.

Es herrschte völlige Stille.

Er begann, in lateinischer Sprache zu reden. Seine Worte waren weit zu hören. Obwohl niemand sie verstand, begriffen alle, daß es sich um eine uralte Beschwörungsformel handeln mußte.

Joan schmiegte sich dichter an Tony. Er spürte, daß sie zitterte. Doch er stand jetzt selbst zu sehr im Bann des Geschehens, um noch daran zu denken, sie von hier fortzubringen.

Reverend Füller sprach unablässig weiter.

Minutenlang blieb die Szenerie unverändert.

Dann, plötzlich, zogen über den Bergkämmen die ersten dunklen Wolken herauf. Das beginnende Zwielicht der Morgendämmerung wurde ausgelöscht.

Die Dunkelheit brach wieder herein.

Der Reverend hörte nicht auf, die lateinische Formel aufzusagen.

Nur noch seine Silhouette war in der Dunkelheit zu erkennen.

Dann setzte der Sturm ein, der ihm die Worte von den Lippen riß.

Doch Ian Füller stand unbeirrbar wie ein Baum auf dem Bootssteg.

Auch die Zuschauer wichen nicht von der Stelle. Das unheimliche Schauspiel fesselte sie bis zur Erstarrung.

Böen peitschten das Wasser. Schaumkronen bildeten sich. Aus der Ferne schwebte eine schweflig-gelbe Windhose heran, die tiefe Löcher in die Wasseroberfläche riß.

In einer kurzen Pause zwischen den Böen war der Reverend wieder zu hören.

Er brüllte mit Stentorstimme.

Das Orgeln der Sturmböen, das sofort wieder einsetzte, war wie eine Antwort.

Die Windhose verschwand. Statt dessen zuckten Blitze aus der düsteren Wolkendecke herab. Donner grollte. Die Urgewalten schienen entfesselt. Im nächsten Moment setzte wolkenbruchartiger Regen ein. Doch Reverend Füller wich nicht.

Auch Tony und Joan und sämtliche Einwohner von Boylston harrten aus.

Das Toben des Unwetters erreichte seinen Höhepunkt.

In der jähen Helligkeit eines Blitzes sahen die Zuschauer, wie Ian Füller den kleinen Behälter über dem See entleerte.

Weihwasser.

Die Wirkung folgte Sekunden später.

Joan stieß einen erschrockenen Laut aus, barg ihr Gesicht an Tonys Schulter.

Er konnte seinen Blick nicht wenden.

Die Fluten von Loch Ormond begannen zu brodeln. Dicke, schaumige Blasen stiegen auf, zerplatzten, sobald sie die Wasseroberfläche erreichten.

Der ganze See war eine einzige wildbewegte Masse, die über die Ufer zu quellen schien.

Tony rieb sich fassungslos die Augen.

Nein, es war keine Täuschung.

Loch Ormond siedete!

Und begann schließlich zu kochen.

Es sah aus, als stünde Reverend Füller jetzt inmitten der brodelnden Fluten, als würde der Bootssteg verschluckt werden.

Doch es war eine Sinnestäuschung.

Der Reverend blieb unversehrt.

So rasch wie es begonnen hatte, nahm das Brodeln wieder ab. Die Wassermassen beruhigten sich zusehends. Auch das Heulen der Sturmböen versiegte nun sehr schnell. Der Regen ließ nach, und die Wolken verzogen sich.

Die strahlende Morgensonne tauchte hinter den Bergkämmen auf. Dichte Nebelschleier lagen noch über der weiten Wasserfläche, als die Sonnenstrahlen endgültig zur vollen Wirkung kamen.

In der gleißenden Helligkeit und durch die Wärme der Sonne stiegen die Nebelschwaden langsam empor und verflüchtigten sich.

Plötzlich erscholl ein vielstimmiger Schrei aus den Reihen der Bürger von Ormond.

Skelette trieben dem Bootssteg entgegen, auf dem Reverend Füller stand.

Ausgebleichte Skelette in unübersehbarer Zahl. Leere Augenhöhlen starrten zum Himmel empor.

Nur in einem der Totenschädel glühten noch für wenige Momente die Augenhöhlen. Dann erloschen auch sie.

Duke Gordon war vernichtet: Sein Schreckensregiment gehörte der Vergangenheit an.

Reverend Füller wandte sich langsam um. Sein Gesicht wirkte müde, wie nach einer übermenschlichen Anstrengung.

Vom Kirchturm wehte das helle Läuten der Freudenglocke herüber. So schnell, wie sich Neuigkeiten in Boylston nun einmal verbreiteten, war auch die Nachricht der Erlösung von dem Fluch bekanntgeworden.
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